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Zoraks Höllenschwur

Zarkahr war DER CORR.

Das Oberhaupt der Dämonensippe. Er beabsichtigte, die Corr-Familie zu neuem Ruhm und Glanz zu führen, nach Jahrzehnten, vielleicht Jahrhunderten der Zurückgezogenheit. Und dazu war ihm jedes Mittel recht. Allerdings gab es ein paar Dinge, die ihm dabei im Wege standen. Genauer gesagt: Personen.

Eine dieser Personen war Satans Ministerpräsident Lucifuge Rofocale.

Die andere war ein Mensch: Professor Zamorra, der Meister des Übersinnlichen!

Dieser Mensch war äußerst gefährlich, und daß er auch mit Lucifuge Rofocale in Fehde lag, machte es für Zarkahr nicht einfacher.

Doch Zarkahr besaß etwas, das er gegen Zamorra ins Spiel bringen konnte: das Dämonenkind TCarra…


Zorak war tot!

Das hatte Zarkahr T'Carra gesagt. Da war für das Dämonenkind eine Welt zusammengebrochen.

Zorak, T'Carras Elter, sollte es nicht mehr geben? Ermordet von Professor Zamorra, dem Meister des Übersinnlichen, dem unerbittlichen Dämonenjäger?

Es fiel T'Carra schwer, das zu glauben. Denn sie hatte Zamorra persönlich kennengelernt, hatte in einer Traumwelt, die es jetzt nicht mehr gab und die es nie wieder geben würde, mit ihm gesprochen. Und sie wußte jetzt, daß er alles andere als das dämonenblutrünstige menschliche Ungeheuer war, als das ihn Zorak und später auch Lucifuge Rofocale und Zarkahr dargestellt hatten.[1]

Zamorra war ganz anders.

Er war verständnisvoll und rätselhaft, er war ein Sucher, kein Killer. Er suchte nach Wahrheiten, und er suchte nach dem Funken Licht in der tiefsten Dunkelheit.

Sicher - er hatte Zorak einst sehr zugesetzt und beinahe getötet, und es war auch ihm zu verdanken, daß T'Carra zunächst das Aussehen der alten Corr erhalten hatte - und jetzt das einer Schmetterlingselfe. Aber darüber ließ sich bestimmt reden. Menschen und Dämonen waren natürliche Feinde, und viele Dinge mußte man daher einfach als unabänderlich hinnehmen.

Doch man konnte darüber nachdenken und nach Lösungen suchen.

Dafür hatte T'Carra Zeit. Sehr viel Zeit.

Denn Zarkahr hielt sie verborgen. Es sei zu ihrem Besten, zu ihrer Sicherheit, hatte er gesagt. Aber das hatte auch Zorak ihr vorgelogen, die ganzen 13 Jahre ihres bisherigen Lebens lang. Längst wußte T'Carra, daß sie hinaus mußte in die Welt, um sie kennenzulernen.

Vor allem aber wußte sie, daß sie selbständig sein mußte. Sie wollte sich nicht zum Spielball fremder Interessen machen.

Als eine Corr war sie geboren worden. Sie war Zoraks Kind. Doch bei der Geburt war damals etwas schiefgegangen. Man hatte sie als ›mißgestaltet‹ bezeichnet. Mit ihrer rosigen, gummiartigen Haut, den Hörnern und den aus ihrem Rücken ragenden Flügeln sah sie aus wie einer der uralten Corr, die längst als ausgestorben -ausgerottet? - galten und mit denen sich die heutigen Corr keinesfalls vergleichen lassen wollten. Es war, als habe jemand irgendwann einen gewaltigen Strich durch die Vergangenheit dieser Dämonensippe gemacht.

Und mit dieser Vergangenheit wollte kein moderner Corr etwas zu tun haben. Man sprach nicht einmal darüber. Und als T'Carra geboren wurde, war ihr Aussehen ein Schock für die anderen gewesen. Zorak hatte T'Carra versteckt und lange Zeit als Wechselbalg von Menschen aufziehen lassen, wobei die Hörner und Flügel durch Magie so getarnt waren, daß die vermeintlichen Eltern sie an ›ihrem Kind‹ nicht registrieren konnten. Den anderen Corr gegenüber hatte Zorak behauptet, T'Carra sei tot.

Doch T'Carra hatte nie ein Corr sein wollen. Vielleicht lag es daran, daß sie die ersten Lebensjahre unter Menschen zugebracht hatte? Sie wußte es nicht, wollte es vielleicht auch gar nicht wissen. Aber sie erwiderte die Ablehnung, die ihr entgegengebracht wurde.

Nur Zorak, Vater und Mutter zugleich und wie jeder Corr in der Lage, nach Belieben das Geschlecht zu wechseln, hatte zu T'Carra gehalten und ihr alle Liebe entgegengebracht, die sie zu empfinden fähig war. Und das war nicht gerade wenig.

Irgendwann hatte dann Lucifuge Rofocale beide unter seine Obhut genommen. Vor allem, weil ihm T'Carras Aussehen gefiel. Er selbst glich ja auch den uralten, verfemten Corr, wie sie beschrieben wurden.

Und niemand konnte genau sagen, ob nicht auch er ein uralter Corr war - einer wie Zarkahr, der lange Zeit versteinert im magischen Zwangsschlaf gelegen hatte. Lucifuge Rofocale besaß die Urform der Corr, aber warum blieb er dann ein Einzelgänger und beanspruchte nicht die Herrschaft über den Corr-Clan, wie es Zarkahr tat? Zarkahr, den die anderen hatten, dem sie sich aber unterordnen mußten, weil er mächtiger als sie alle war. Weil er nicht nur die alte Gestalt besaß, sondern mit ihr auch Fähigkeiten und Kräfte, die bei der allmählichen Mutation zusammen mit jener Gestalt verlorengegangen waren…

Ob Lucifuge Rofocale über Corr-Fähigkeiten verfügte, wußte niemand. Wenn, dann setzte er sie nie ein oder nur dann, wenn niemand darüber berichten konnten…

Nein, zu diesen Wesen wollte T'Carra nie gehören. Sie wollte weder sich ständig verstecken müssen, noch wollte sie zum Spielball der Mächtigen im Kampf um noch mehr Macht und Einfluß werden.

Und nun…

Nun war sie auch äußerlich keine Corr mehr.

Sie besaß die Gestalt, die sie schon immer hatte haben wollen und die sie sich in einer Traumwelt gegeben hatte. Als diese Traumwelt durch Professor Zamorra zerstört wurde, hatte T'Carra ihr neues Aussehen behalten.

Das Aussehen eines jungen Mädchens, mit langem, dunkelblondem Haar, spitzen Ohren, und aus der Stirn ragte ein Fühlerpaar empor. Aus dem Rücken wuchsen große, wunderschöne Schmetterlingsflügel.

Das war es, was T'Carra sein wollte.

Diese Gestalt konnte sie nun nicht mehr verändern, nicht mehr zurück in ihr altes Aussehen.

Das war Zamorras Schuld…

Aber sie war ihm dafür nicht gram. Im Gegenteil, er hatte ihr damit einen Gefallen getan, ohne das selbst zu ahnen. Von den Corr hatte sie sich damit endgültig losgesagt.

Aber was half es ihr?

Sie war eine Gefangene.

Erst eine Gefangene ihres Elters Zorak, dann mit Zorak zusammen eine Gefangene Lucifuge Rofocales, und nun wieder allein eine Gefangene Zarkahrs.

Nein, sie alle gaben natürlich niemals zu, daß T'Carra, die nun niemals mehr Zarra werden würde, wenn sie in das Stadium eines erwachsenen Corr eintrat - eine Gefangene war. Angeblich geschah ja alles immer nur zu ihrem Besten.

Dabei wußte nur sie selbst, was wirklich das Beste für sie war.

Und sie war einsam.

Zorak tot…

Obgleich sie es sich nicht selbst eingestehen wollte, hatte sie ihrem Elter doch Zuneigung entgegengebracht. Das war doch nur natürlich!

Und Zamorra sollte Zorak ermordet haben!

Das behauptete Zarkahr.

Hatte er nicht recht? Es hatte einen Kampf gegeben, und man sagte Zamorra nach, daß er bisher alle Auseinandersetzungen mit Dämonen überlebt hatte - im Gegensatz zu den Dämonen… Mußte Zorak deshalb nicht tot sein? Die beiden hatten sich doch früher schon bekämpft!

Aber wenn Zarkahr log… Log, um T'Carra stärker an sich zu binden?

Welchen Vorteil brachte es ihm?

Er konnte T'Carra nicht mehr in sein Spiel um die Macht in den Schwefelklüften einbinden. Sie sah nicht mehr wie eine Corr aus. Sie würde von der Sippe jetzt erst recht nicht mehr akzeptiert werden.

Was also wollte Zarkahr noch von ihr, und mit ihr? Was erwartete er?

Sie wußte es nicht. Aber sie wußte, daß sie alles tun würde, um seine Pläne zu durchkreuzen. Selbst wenn sie damit gegen ihre Familie agieren mußte.

Aber wenn Zorak tot war, band sie ohnehin nichts mehr an die Corr.

***

Zorak lebte.

Aber Zorak hatte lange gebraucht, sich von der schweren Verletzung wieder zu erholen, die Zamorras Gefährtin Nicole Duval ihm beigebracht hatte. Der Laserstrahl, dieses fressende Feuer, heißer als die Hölle, hatte Zoraks Körper glatt durchschlagen und eine tiefe, entsetzliche Wunde gerissen, die den Dämon beinahe getötet hätte. Nur ein paar Sekunden länger, und der Strahl hätte lebenswichtige Organe so unwiderruflich zerstört, daß die Selbstheilungskräfte des Corr selbst dann versagt hätten, wenn man ihm mit Blutopfern neue Energien zugeführt hätte.

Zorak war es gerade noch im allerletzten Moment gelungen, unter Aufbringung aller noch verfügbaren Kraft in eine andere Daseinsebene zu fliehen.

Die hatte ihn lange Zeit gefangengehalten, und dann hatte er noch einmal lange Zeit gebraucht, um sich von den Verletzungen zu erholen.

Lange Zeit hatte Zorak geglaubt, zu sterben.

Immer wieder hatte sie an T'Carra denken müssen, voller mütterlicher Gefühle und Sorge. Was war aus T'Carra geworden? War sie in dem gewaltigen Durcheinander, bei dem auch der verhaßte Zarkahr seine Pranken im Spiel gehabt hatte, etwa auch getötet worden?

Oder hatte sie irgendwie überlebt?

Zorak mußte sich eingestehen, daß die Chancen mehr als gering waren. Ja, wenn T'Carra sich mit Corr-Magie geschützt hätte… aber davon hatte Zorak nichts bemerkt.

Wenn T'Carra tot war, war das Zarkahrs Schuld.

DER CORR, wie er sich nannte, hatte das Intrigennetz gesponnen, das Zamorra schließlich nach Rom geführt hatte, in das Versteck, das Zorak mit ihrer Tochter bezogen hatte. Damit hatte er Zoraks Todfeindschaft auf sich gezogen.

Dreizehn Jahre lang hatte sie alles für ihr Kind getan, das sie zutiefst liebte, hatte sich dafür außerhalb ihrer Gesellschaft gestellt, von allen weitgehend zurückgezogen, gelogen, betrogen und getäuscht. Und alles nur, damit T'Carra leben konnte.

Sie würde ein letztes Mal für ihr Kind kämpfen und es rächen.

Sie würde Zarkahr töten.

Vernichten.

Ganz gleich, was es sie kosten würde!

Noch immer waren ihre Verletzungen nicht völlig ausgeheilt. Aber Zorak war wieder da. Er war eine Gefahr, mit der Zarkahr würde rechnen müssen.

Zorak schwor Rache.

***

»Tooor!« brüllte der Chor.

Gläser klirrten. Zwei, drei Männer sprangen auf, klatschten in die Hände. Einer zeigte sich vom Spiel gleich so begeistert, daß er dem vor ihm Sitzenden einen Tritt gegen den Stuhl verpaßte. Worauf der Stuhlbesetzer herumfuhr und den Treter anfuhr: »Paß doch auf, Mann! Ich bin nicht der Schiri!«

»Nee, sonst würde ich dich gleich auf Händen tragen!« rief der Wirt aus dem Hintergrund. »Habe ich da gerade was von einer Runde gehört?«

»Klar!« brüllte André Goadec, der größte Weinbergpächter im Dorf. »Zamorra zahlt!«

Pater Ralf, der Dorfgeistliche, wandte sich derweil ebenfalls, aber händeringend, an den Wirt: »Den Schiedsrichter auf Händen tragen? Bist du wahnsinnig geworden, mein Sohn? Dem kann man doch höchstens eine Brille kaufen!«

»Schenkt ihm lieber 'nen Blindenhund!« verlangte Charles, der Schmied. »Der sieht doch nicht mal, wenn er selbst gefault wird!«

»Ihr zwei seid wohl für die anderen, wie?« fuhr Pascal Lafitte auf. »Ein Tor ist ein Tor, und der Schiri pfeift ganz anständig, verdammt!«

»Du sollst nicht fluchen, mein Sohn«, belehrte ihn Pater Ralph, »und der Knabe hat jetzt schon das dritte Foul an einem von unserer Mannschaft übersehen!«

»Aber unsere Jungs treten den Saudis auch ganz gehörig in die Hacken«, erwähnte Pascal.

»Erstens haben es unsere Jungs gar nicht nötig, die anderen zu foulen, und zweitens wäre das völlig egal!« erklärte der Pater.

»Sie meinen wohl, weil es sich bei den Saudis um Mohammedaner handelt, wie?« knurrte Pascal.

»Wo denkst du hin, mein Sohn?« wehrte Pater Ralph ab. »Diese Muslime mögen vielleicht so denken, aber ich doch nicht! Ich weiß schließlich, daß sie eigentlich den gleichen Gott haben, nur mit einem anderen Namen. Was die Apostel und ihre Nachfolger einerseits und der Prophet und seine Nachfolger andererseits aus den beiden Religionen gemacht haben, muß zwar nicht jedem von uns gefallen, ist aber nicht unbedingt der falsche Weg, sondern nur ein anderer. Und sowohl Christen als auch Muslime und Juden haben die gleiche Schöpfungsgeschichte, sie kennen Jesus Christus… nur ihre Oberprediger legen diese Geschichten dann jeweils unterschiedlich aus und erzählen uns, der eine sei des anderen Konkurrent. Ich glaube, wenn diese Religionsstreitigkeiten nicht so traurig wären, würde sich Jahwe, Allah, Gott oder wie auch immer er heißen mag, über uns närrische Menschlein kranklachen.«

»Und das sagen ausgerechnet Sie als Vertreter der christlichen Kirche?« staunte Pascal.

»Irgendeiner muß es ja mal sagen. Also setz dich wieder anständig hin, trink dein Bier und verfolge weiter das Spiel gegen diese gottlosen Heiden, ohne hinter meinem Rücken zu fluchen.«

»Gottlose Heiden hat er gesagt«, ächzte Pascal Lafitte. »Hast du das gehört, Zamorra? Erst erzählt er was über die geringen Unterschiede der Religionen, und dann schimpft er die guten Leute gottlose Heiden! Zamorra, hast du das gehört? Hast du es?«

Der winkte ab.

»Was ich auf gar keinen Fall niemals nicht gehört habe, ist, daß ich die nächste Runde zahle. Ich bin nur ein armer Professor, der ständig am Hungertuch nagt und…«

»…ein großes Schloß besitzt, einen BMW 74 Oi fährt und seiner Sekretärin ständig die neuesten und teuersten Klamotten kaufen kann!« grinste Goadec, der nur zu gut über Zamorras Einkommensverhältnisse Bescheid wußte; immerhin hatte Zamorra ihm einen Großteil seiner zu Château Montagne gehörenden Ländereien verpachtet. Aber der ganze Streit war ohnehin nur ein harmloses, fröhliches Geplänkel.

»Das Schloß habe ich nur geerbt, muß aber ein immenses Vermögen hineinstecken, um es instand zu halten, und der BMW ist nur geleast! Und die Subventionierung der Kleidung meiner Sexretärin hört ab sofort auf! Wozu braucht die Frau teure Modellkleider? Ein Stirnband und ein möglichst schmaler Lendenschurz reichen völlig aus.«

Er erhielt breite Zustimmung; nur einer der Anwesenden wandte zaghaft ein, daß vielleicht auch das noch eine überflüssige Verschwendung sei und daher ein gewisses, nicht ganz unbeträchtliches Einsparpotential böte.

»Auch wieder wahr«, gestand Zamorra zu. »Auf solchen Luxus wird sie auch noch verzichten können.«

»Sagt mal«, brummte Charles, der Schmied. »Wollt ihr euch jetzt über Frauen unterhalten oder Fußball gucken? Da fällt gleich das nächste Tor…«

»Bestimmt nicht!« behauptete Pater Ralph. »Bei dem Schiedsrichter? Der pfeift doch wieder Abseits, wo keins ist…«

Unterdessen tauchte Mostache, der Wirt, mit einem großen Tablett auf. Er verteilte die Biergläser auf dem großen Tisch. »Mach schneller, weg da, ich kann nichts sehen!« grummelte der alte Curd. »Wer zahlt denn nun eigentlich, wenn's Zamorra nicht tut?«

»Immer der, der fragt«, grinste Zamorra ihn fröhlich an.

Pater Ralph räusperte sich. »Es wäre vielleicht ganz sinnvoll, wenn derjenige, der von sich behauptet, vor schon längerer Zeit der Hölle abgeschworen zu haben, einen Beweis für seine Menschenfreundlichkeit und christliche Nächstenliebe erbringt.« Dabei sah er Sid Amos an, der an der Seitenkante des Tisches saß, in inniger Umarmung mit einem Geschöpf, das man vielleicht in einem Fantasy-Film oder in einem Märchen erwartet hätte, nicht aber in einer Gaststätte im südlichen Loire-Tal.

»Meint ihr etwa mich?« fragte der Drache Fooly entrüstet.

»Sicher meinen sie dich«, behauptete Sid Amos, der einst als Asmodis der Fürst der Finsternis gewesen war, ehe er seine eigenen Wege zu gehen begann.

»Nee, mein Lieber«, erklärte Mostache energisch. »Die meinen dich, Monsieur Sid Amos, Asmodis, James Bond, oder wie du alter Teufel dich gerade mal wieder zu nennen beliebst.«

»Mich?« keuchte Amos entsetzt auf. Vorsichtshalber sah er sich erst einmal um.

»Doch, es ist schon so, du bist gemeint«, sagte Mostache.

»Die Welt ist schlecht, und die Menschen sind undankbar«, seufzte der Ex-Teufel. »Oft habe ich so wie jetzt das Gefühl, daß ich der einzige Gute bin. Mostache, mein Freund, weißt du nicht mehr, daß ich dir immer wieder mal ein Spezialrezept für ganz spezielle Getränke überlasse und du davon profitierst, weil niemand in weitem Umkreis in der Lage ist, dich dahingehend zu übertreffen?«

»Soll das eine Erpressung sein?« knurrte Mostache.

»Aber nein«, versicherte Amos händeringend. »Nur ein kleiner Hinweis auf all das Gute, das ich dir und deinen Gästen ständig tue.«

Pater Ralph hüstelte.

»Du verführst sie zum Alkoholmißbrauch«, stellte er fest.

»Genuß, Paterchen. Genuß, nicht Mißbrauch. Mißbrauch wäre es, wenn ich jeden von Mostaches Gästen auffordern würde, sich exzessiv zu besaufen. Aber tue ich das? Mitnichten! Ich sitze nur ganz brav hier und schreibe Mostache bisweilen ein kleines Rezept auf. Aber nun ja, wir wissen ja schon seit dem tiefsten Mittelalter, daß die Kirche den Menschen immer ›ora et labora‹ gepredigt hat, ›bete und arbeite‹, ihnen aber jeden Genuß versagte, sondern stets nur Buße und Unterwerfung verlangte, das Lachen und die Freude verbot und…«

»Hältst du Satansbraten jetzt vielleicht auch mal die Klappe?« fuhr Pater Ralph ihn an. »Sonst stopfe ich dir ein Kruzifix hinein! Die Kirche bietet ihren Gläubigen nach einem enthaltsamen, gottgefälligen und menschenfreundlichen Leben, das gar nicht ohne Freude sein muß, ein Leben im Paradies, in Glück und Freude und Zufriedenheit, ohne Ende bis in alle Ewigkeit! Und was bietet die Hölle für das zügellose, lasterhafte Dasein und den Genuß verbotener, vermeintlicher Freuden? Ewige Verdammnis! Schmerz und Leid, Elend immerdar.«

»Auch die Ewigkeit hat ein Ende«, erwiderte Amos trocken. »Wenn eines Tages dieses Universum sich wieder zusammenzieht, bis es insgesamt in weniger als einer Stecknadelspitze Platz findet, endet alles - auch das Paradies. Und es wird einen ganz neuen Anfang geben, wenn gleich darauf der nächste Urknall erfolgt, der ein ganz neues, sich wiederum ausdehnendes Universum erschafft…«

»Soll das eine Schöpfungstheorie sein?« knurrte Pater Ralph verdrossen.

»Ooch, nöö«, winkte Amos großzügig ab. »Nur ein bißchen Wissenschaft und Wahrheit… aber damit haben es deine Vorgänger fast zweitausend Jahre lang ja nie besonders genau genommen…«

»Schluß jetzt!« donnerte Goadec. »Führt eure Grundsatzdiskussion anderswo - hier wird Fußball geguckt! Und nichts anderes, verstanden? Wer stört, fliegt raus!«

»Willst Du diesem Abgesandten der Hölle wirklich das Vergnügen lassen, das letzte Wort zu haben?« empörte sich Pater Ralph. »Sohn, ich muß dich tadeln!«

»Wer das letzte Wort hat, hat noch längst nicht recht«, konterte der Weinbergpächter.

Unterdessen bemerkte Zamorra aus dem Augenwinkel, daß Mostache die Runde doch ihm auf den Deckel schrieb. Sofort pflückte er ihm den Deckel unter den Fingern weg und knickte ihn. »Tja, das sehe ich hiermit alles als bezahlt an«, verkündete er. »Wenn du glaubst, du könntest mich hereinlegen, mußt du früher aufstehen, Herr Wirt.«

»Gebt jetzt endlich Ruhe!« brüllte Goadec zornig.

»Was heißt hier Abseits?« rief Pascal Lafitte dazwischen, der das Geschehen auf dem Bildschirm weiter verfolgte. »Das war doch gerade nie und nimmer ein Abseits! Verflixt, kann man diesen dämlichen Schiedsrichter nicht vom Platz stellen?«

»Meinst du den Mann mit der Sonnenbrille, dem weißen Stock und der gelben Binde mit den drei schwarzen Punkten?« grinste Curd.

»Ich meine den mit der Trillerpfeife, dem Notizblock und den bunten Karten!« fauchte Pascal.

»Sag' ich doch…«

Die Aufmerksamkeit der Zuschauer, die sich in Mostaches Kneipe eingefunden hatten, konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm. Mostache hatte einen Fernseher aufgestellt, und der größte Teil der männlichen Dorfbevölkerung hatte sich hier versammelt. Weshalb das Lokal regelrecht überfüllt war.

Und das, obgleich es eigentlich immer hieß, die Franzosen seien gar nicht so fußballwütig wie der Rest Europas.

Und passend zum Spiel tranken sie Bier, obgleich es eigentlich immer hieß, die Franzosen seien eher Weintrinker.

Aber zum Fußball gehören nun mal Bier und Kartoffelchips. Und die passionierten Weintrinker schafften es nicht, den Alkoholgehalt des Bieres richtig zu kalkulieren, zumal es hier in größeren Mengen aus dem Zapfhahn strömte und Mostache allmählich vor Probleme stellte, weil er mit einem derartigen Konsumrausch überhaupt nicht gerechnet hatte.

Entsprechend dem Alkoholpegel im Blut stieg die Stimmung der Gäste.

»Foul!« schrie Pascal. »Das war ein Foul, aber ganz eindeutig!«

»Wieso faul?« grummelte der Drache Fooly. »Der war doch gar nicht faul! Der ist doch so fleißig gelaufen…«

»Halt den Rand und hol Bier!« kam ein erboster Zwischenruf von Goadec.

»Aber du hast doch noch ein ganzes Glas voll!«

»Na und? Bei Mostaches Schneckentempo ist das hier doch schon leer, bevor er zur Theke zurückgeschlurft ist!«

Derweil trat ein neuer Gast ein und gesellte sich zu ihnen: »Wie steht's?« fragte Nicole Duval.

»Zwei zu Null. Hoppala!« Curd hatte sich umgewandt und machte große Augen. Dann stieß er einen fröhlichen Pfiff aus.

Jetzt wurden auch andere aufmerksam. Im Hintergrund wurde kurz gejohlt und applaudiert. Zamorras Gefährtin bot immerhin einen sehenswerten Anblick. Neongelb gefärbtes Haar, eine rotweißblaue Baseballkappe, weiße Texas-Stiefel, ein hautfarbener Mini-Tanga, dessen schmale Bänder rechts und links lässig verknotet waren und der in der Kneipenbeleuchtung kaum als solcher erkennbar war, dazu ein blau-weiß-roter Seidenschal mit aufgedrucktem Weltmeisterschaftsmotiv, um den Nacken gelegt und vorn locker über die Brüste fallend - damit glaubte Nicole für diese sommerliche Abendstunde und diese Macho-Gesellschaft genügend bekleidet zu sein.

»Die Sündhaftigkeit hält Einzug in diesen Raum«, seufzte Pater Ralph. »Mußt du dich unbedingt so gewagt kleiden, meine Tochter?«

»Eigentlich nicht, Pater«, gestand sie. »Wenn die Sachen Ihnen nicht gefallen, kann ich sie aber gern ausziehen.«

»Untersteh dich!« warnte der mit erhobenem Zeigefinger.

»Worauf wartest du noch?« forderte Sid Amos grinsend.

»Ach, du bist auch hier? Wenn ich das geahnt hätte, wäre ich im knöchellangen Wintermantel gekommen«, zischte Nicole ihm zu. Sie trat zu Zamorra. »Ich hatte eigentlich gedacht, die sind schon fertig, und wollte dich abholen.«

»Die zweite Halbzeit ist noch nicht zu Ende«, erklärte Zamorra. »Noch ein paar Minuten, ja?«

Mostache tastete, ohne hinzusehen, nach ihrem Arm, bekam statt dessen den Schal zu fassen und zog daran; mit einer schnellen Bewegung konnte Nicole ihn gerade noch festhalten. Nicht, daß es viel ausgemacht hätte… »Kannst du mal eben Bier holen?« verlangte der Wirt geistesabwesend, während er mit großen Augen den Bildschirm anstarrte.

»Ich glaub', gleich tritt dich ein Pferd!« fauchte Nicole. »Wer ist hier der Wirt, du oder ich?«

»Und - Tooor!« brüllte Pater Ralph und hieb Sid Amos auf die Schultern. »Drei zu Null - das funktioniert ja doch noch!«

»Ob wir das Vier zu Null auch noch schaffen?« überlegte Curd siegeslüstern. »Bier zu Null?« überlegte Fooly.

»Gib endlich Ruhe mit deinem Blödsinn!« knurrte Goadec.

»Ha!« schrie Fooly und spie eine Feuerwolke aus, die quer über den Tisch loderte; erschrocken ließ der Weinbergpächter sein Bierglas fallen. Es zerschellte nicht, kippte nur auf dem Tisch um. »Schweinerei!« brüllte er. »Mein Bier, verdammt! Ich bringe diesen Drachen um!«

»Und ich kipp’ dir mal wieder Baldrian auf die Fensterbank vorm Schlafzimmer!« drohte Fooly. »Die Dorfkatzen werden sich freuen…«

»Mäßigt euch!« verlangte Pater Ralph. »Genießt das Spiel, freut euch, daß wir gewinnen, und seid euren Mitmenschen wohlgesonnen.«

»Aber nicht unseren Mitdrachen«, grollte Goadec.

»Auch der Drache ist ein Geschöpf Gottes.«

»Aber nein!« protestierte Fooly. »Du weißt ganz genau, Monsieur Hochwürden, daß ich aus dem Drachenland stamme und nicht aus der Bibel! In der werden Drachen nirgendwo erwähnt!«

»Woher willst du das denn wissen?«

»Weil ich sie im Gegensatz zu vielen deiner Schäfchen gelesen habe, und zwar komplett!« fauchte Fooly. »Ist ’n interessanter Kriminalroman…«

»Wie bitte?«

Das Vier zu Null unterbrach den Streit.

Wenig später kam der Schlußpfiff. Die Zuschauer jubelten, sie fielen sich gegenseitig in die Arme und ein paar weitere Biergläser fielen um. »Männer«, murmelte Nicole kopfschüttelnd.

Langsam kehrte wieder so etwas wie Ruhe ein, und allmählich nahm man auch allgemein Nicoles Anwesenheit endlich zur Kenntnis. »Ah, die von Zamorra verordneten Sparmaßnahmen zeigen erste Wirkung«, grinste Goadec angesichts ihres doch recht sparsamen Outfits. »Aber ich denke, dieser Fußball-Schal in vaterländischen Farben würde allein völlig reichen, wie?«

»Der war sicher das teuerste«, spöttelte Curd. »Also muß er auch weg.«

»Ihr habt doch alle 'nen Knall!« winkte Nicole ab, was den Schal in erfreuliche Bewegung versetzte. »Ich wollte Zamorra nur zeigen, was zu Hause auf ihn wartet, wenn er es endlich schafft, sich aus dieser Runde zu lösen! Und ich denke, bei euch zu Hause wartet ähnliches.«

Goadec winkte ab. »Nix gar so Hübsches…«

»Euer stetiges Denken nur an die Sünden des Fleisches gibt mir arg zu denken«, erklärte Pater Ralph. »Ich werde das in meine nächste Predigt einarbeiten, damit auch eure Frauen erfahren, welch unsittliche Gedanken ihr alle hegt.«

»Äh, Pater…«, seufzte Goadec. »Wie bestechlich sind Sie eigentlich?«

»Ein Diener des Herrn ist niemals bestechlich«, stellte Pater Ralph fest. »Aber ihr könnt Buße tun und als Zeichen der Reue meine heutige Rechnung übernehmen. Vielleicht lasse ich dann mit mir reden.«

»Alter Nassauer«, murrte Curd. »Ich übernehme gar nichts. Ich habe keine Frau, die mir die Leviten liest, wenn's von der Kanzel gedonnert hat.«

»All diese unsittlichen Dinge haben sicher ihren Ursprung in der Präsenz des Teufels an diesem Orte«, erklärte Pater Ralph und wies mit ausgestreckter Hand auf Sid Amos.

»Dann laßt den doch bezahlen«, verlangte Charles, der Schmied.

»Immer ich!« meuterte Sid. Zamorra fiel auf, daß er die rechte Hand in der Hosentasche verbarg; mit der linken umarmte er immer noch Fooly, so weit das bei dem recht bizarren Körperbau des nach wie vor brav neben ihm stehenden Jungdrachen möglich war.

Diese Eintracht der beiden wollte Zamorra nicht so recht gefallen. Wenn er sich recht entsann, spielten die zwei sich mit schöner Regelmäßigkeit abwechselnd hinterlistige Streiche, sobald sie irgendwie aufeinander trafen, und daß der Ex-Teufel, der eigentlich derzeit wieder am Zug hätte sein müssen, sich so freundschaftlich verhielt, war doch recht unglaubwürdig.

»Was machst du überhaupt hier, Assi?« erkundigte sich Nicole. »Du bist doch ganz bestimmt nicht nur deshalb hier, um dir das Fußballspiel anzuschauen. Das könntest du anderswo einfacher haben, wenn es dich denn überhaupt interessierte. Was also treibt dich hierher?«

»Meine überwältigend ausgeprägte Menschenfreundlichkeit«, behauptete Sid und fügte nach einem Seitenblick auf Fooly sofort hinzu: »Und natürlich auch meine Drachenfreundlichkeit.«

»Ach ja!« knurrte Mostache, der sich allmählich auch vom Fußballfieber und der Siegeseuphorie löste. »Der Drache. Hast du nicht mal gesagt, daß der noch minderjährig ist, oder wie oder was? Was hat der dann um diese späte Abendstunde eigentlich noch hier zu suchen?«

»Er ist in Begleitung seiner Erziehungsberechtigten«, stellte Zamorra trocken fest.

»Ich kann mich durchaus allein hier aufhalten!« protestierte der Jungdrache. »Ich brauche keinen Beziehungsberüchtigten! Ich bin schon über 100 Jahre alt!«

Derweil setzte sich Nicole auf eine Tischkante. »Ich kann mich dumpf entsinnen, daß wir jedesmal, wenn Assi hier aufkreuzte, Ärger bekommen haben. Also, was willst du uns diesmal aufhalsen, Pferdefüßiger?«

Der Ex-Teufel verzog das Gesicht. »Es geht um T'Carra«, sagte er.

Zamorra hob abwehrend beide Hände. »Nicht schon wieder!« stöhnte er. »Reicht es nicht, daß wir Zorak unschädlich gemacht haben? Überhaupt, was versprichst du dir davon, daß du uns immer wieder auf diese Corr stößt? Was ist dein Vorteil bei der Sache?«

»Vorteil?« dehnte der Ex-Teufel. »Wenn es mir immer nur um meinen Vorteil ginge, würde ich nicht stets so uneigennützig für euch alle da sein.«

»Früher, als du noch Fürst der Finsternis warst, hast du mir besser gefallen«, erklärte Nicole. »Da hast du wenigstens nicht so offenkundig gelogen!«

»Vielleicht bin ich menschlicher, als ihr alle ahnt«, spöttelte der Ex-Teufel. »Aber wenn ihr nichts davon hören wollt, erzähle ich es eben Fooly. Dann regeln er und ich die Sache im Alleingang!«

Zamorra sah, wie sich etwas in unmittelbarer Nähe von Nicoles Hüften bewegte. Er sah wieder Sid Amos an, der die rechte Hand immer noch in der Tasche stecken hatte. Hand…? »Na warte, Freundchen!« murmelte er, griff blitzschnell nach seinem Bierglas und warf es ohne Vorwarnung nach dem, was da so gut wie unbemerkt um Nicole herumwuselte.

Die glaubte, sie sei gemeint, und sprang mit einem wilden Kampfschrei auf. »Bist du wahnsinnig geworden?«

»Au!« schrie Sid gleichzeitig auf. Er riß seinen rechten Arm hoch, etwas flirrte durch die Luft und verband sich wieder damit: Seine Hand! Die war künstlich, und er konnte sie mittels seiner Magie einen Gedanken weit schleudern und getrennt von seinem Körper nach seinem Willen agieren lassen.

Bei Nicoles Aufspringen hatte es einen kleinen Ruck gegeben. Was der bedeutete, merkte sie erst Sekunden später. Amos' Hand hatte sich so geschickt wie unbemerkt an den Knoten ihres Tangas zu schaffen gemacht und sie klammheimlich gelöst. Worauf das winzige Etwas sich nun ruckartig verabschiedete, weil das Bändchen auch noch an einem der leicht krallenförmig gebogenen Fingernägel der Hand festhakte.

Sprachlos sah sie an sich herunter, dann auf Amos' rechte Hand, die wie der daran hängende Tanga naß von Zamorras Bier war. Der Ex-Teufel grinste fröhlich.

»Du hättest dir damals in den Felsen von Ash'Naduur vorher überlegen sollen, was du tatest, als du mir die Hand abgehackt hast«, kicherte er. »So eine Prothese hat doch viele Vorteile…«

André Goadec grinste. »Handspiel im Strafraum - das gibt 'n Elfmeter!«

Nicole holte aus, pflanzte ihm schwungvoll eine Ohrfeige ins Gesicht und trat Goadec vors Schienbein. »Tor!« kommentierte sie triumphierend und band sich erst einmal den Schal um die Hüften. Goadec humpelte stöhnend in Richtung Theke. »Kommen Sie, Amos«, sagte er. »Wir geben Nicole ein Likörchen aus, damit sie sich wieder beruhigt.«

»Ich glaube, unser höllischer Freund wird wirklich immer menschlicher«, überlegte Zamorra.

Pater Ralph runzelte die Stirn und deutete auf Amos.

»Und in meinen Beichtstuhl lasse ich ihn trotzdem nicht!«

***

Eine Stunde später, als sie sich alle wieder voneinander verabschiedet hatten und Zamorra zu Nicole in den Wagen stieg, seufzte er. »Du hättest damit rechnen müssen, daß irgendeiner auf dumme Gedanken kommt, wenn du dich so provozierend zeigst. Es hätte jeder andere sein können; ich hätte dabei eher auf Goadec oder auch auf Pascal getippt.«

»Bei denen wär's mir ja auch egal gewesen«, sagte sie. »Ich hab' doch nicht geahnt, daß dieser alte Teufel auch da war! Eigentlich wollte ich nur 'ne kleine Show abziehen, damit die Jungs ihren Spaß haben, und sie sollten ja auch auf dumme Gedanken kommen. Aber daß das ausgerechnet Asmodis war… Na ja, und schließlich wollte ich dich dann zu einem nächtlichen Bad in der Loire verführen, damit du mich anschließend verführst, und je weniger Klamotten man mitbringt, desto weniger muß man später im Dunkeln wieder zusammensuchen.« Sie beugte sich zu Zamorra und küßte ihn. »Holen wir das nächtliche Bad noch nach?«

»Jetzt?«

»Wann sonst?«

»Gib Gas!« grinste Zamorra unternehmungslustig.

In der Dunkelheit, gar nicht weit von ihnen entfernt, standen Sid Amos und Fooly zwischen zwei Häusern.

»Du solltest es ihnen so schnell wie möglich sagen«, murmelte der Ex-Teufel. »Zorak ist nicht tot. Zorak lebt noch, und T’Carra ist bei Zarkahr. Sie wird von ihm gefangengehalten. Zarkahr, Zorak und Lucifuge Rofocale werden aufeinander losgehen. Und so wie ich Zarkahr einschätze, wird er nicht nur damit drohen, T’Carra zu ermorden, wenn er sich bedrängt fühlt, sondern seine Drohung auch wahr machen.«

»Woher hast du all diese Informationen?« fragte Fooly.

Sid grinste. »Ein Beduinen-Sprichwort sagt: Die beste Möglichkeit, eine Quelle zu verschütten, ist, ihren Standort zu verraten. - Das gilt für Wasserquellen in der Wüste ebenso wie für Informationsquellen überall im Universum. Geh einfach davon aus, daß ich sehr viele Informanten kenne. In meiner Lage muß man über alles, was irgendwo geschieht, wesentlich schneller Bescheid wissen als alle anderen. Das ist mein Vorteil.«

»Und was soll Zamorra nun tun?« fragte der Jungdrache. »Ich meine, niemand darf es zulassen, daß T'Carra etwas geschieht, denn sie hat mit all den Intrigenspielen doch gar nichts zu tun! Ich habe sie damals kennengelernt, sie ist ein sehr seltsames Wesen, aber sie ist nicht wirklich eine Dämonin. Man könnte ihr helfen und…«

»Genau das ist es«, sagte Amos. »Versucht, sie aus den Klauen von Zarkahr zu befreien.«

»Und was wirst du tun? Hilfst du uns dabei, Mister Sid?«

Der Ex-Teufel schüttelte den Kopf.

»Das kann ich nicht. Ich würde mich ihnen allen gegenüber zu erkennen geben müssen. Aber sie sollten nicht mit mir rechnen. Ich darf nicht selbst eingreifen. Aber ihr könnt es tun.«

»Was ist für dich daran so wichtig?« wollte Fooly wissen.

»Daß T'Carra die Auseinandersetzung überlebt«, sagte Amos. »Überrede Zamorra, daß er eingreift. Ich hinterlasse eine Nachricht, wo er Ansatzpunkte findet. Tut etwas. Ich kann es nicht.«

Er drehte sich um sich selbst, stampfte auf, rief einen Zauberspruch und war in einer Schwefelwolke verschwunden.

Fooly sah kopfschüttelnd die Stelle an, wo der Ex-Teufel sich gerade eben noch befunden hatte.

Amos hatte ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt.

Es ging ihm nicht nur um T’Carra.

Zarkahr selbst plante, Zamorra anzugreifen und dabei T'Carra als Druckmittel zu benutzen, und da war auch noch Zorak, die versuchen würde, ihr Kind zurückzubekommen. Zamorra würde also ohnehin in das Geschehen einbezogen werden. Da war es besser, wenn er den anderen mit einem schnellen Angriff zuvorkam, oder zumindest vorbereitet war. Dann konnte er die Aktionen der Dämonen stören.

Die mußten in Panik versetzt werden!

Jede ihrer Aktionen mußte zu einem Fiasko führen. Immer wieder. Nichts durfte funktionieren.

Der Nutznießer würde Sid Amos sein…

Aber das brauchte er ja keinem direkt auf die Nase zu binden. Und schon gar nicht dem ohnehin immer mißtrauischen Jungdrachen.

Der überlegte jetzt, was er tun sollte. Sid Amos hatte ihn gebeten, die Information so schnell wie möglich weiterzugeben. Und wo waren der Chef und Mademoiselle Nicole jetzt?

Unten an der Flußbiegung.

Fooly setzte sich dorthin in Bewegung…

***

Am nächsten Tag traute er sich zuerst kaum, dem Chef und Mademoiselle Nicole wieder über den Weg zu laufen. Schließlich rieb er sich das blaue Auge, faßte sich ein Herz und stammelte mit traurig hängenden Flügeln: »Also, ich wollte euch ja gestern abend wirklich nicht stören! Ich konnte doch nicht ahnen, daß ihr… äh… und… und, ja, Mister Sid hatte doch gesagt, es sei sehr dringend und sehr wichtig, und…« Er schluckte heftig. »Seid ihr mir denn immer noch böse?«

»Ach was, kleiner Freund«, winkte Zamorra ab. »Das ist Schnee von gestern. Und wenn du deinerseits Nicole nicht mehr böse bist…«

»Schnee?« staunte Fooly, wieder nach seinem Auge tastend. »Mitten im Sommer? Aber ich habe doch gar keinen Schnee gesehen! Nur Sterne!«

»Jedenfalls solltest du nicht immer so viel darauf geben, was Asmodis sagt«, tadelte ihn Nicole. »Vergiß nie, daß er einmal der Fürst der Finsternis war. Einmal Teufel, immer Teufel!«

»Ich weiß gar nicht, was du gegen ihn hast, Mademoiselle Nicole«, seufzte Fooly. »Ich finde ihn ganz nett.«

»Obgleich er dir immer wieder Streiche spielt?«

»Du meinst…«, Fooly starrte sie entgeistert an. »Daß er mir gestern abend damit auch einen Streich gespielt hat?«

»Das wohl weniger«, mischte Zamorra sich ein. »Allerdings wundert es mich ein wenig, wie gut ihr euch gestern vertragen habt. Was hat er denn so wichtiges auf dem Herzen gehabt, daß er es uns nicht einmal selbst sagen wollte, sondern dich als Übermittler einspannte?«

Jetzt endlich, mit mehr als einem halben Tag Verzögerung, kam Fooly endlich dazu, seine Botschaft zu übermitteln. Einschließlich des Hinweises, Amos werde Nachricht hinterlassen, wo Zamorra Ansatzpunkte finden könne.

»Der Alte hat ’nen Vogel«, kommentierte Nicole. »Jetzt wird er schon genauso geheimniskrämerisch wie sein Bruder Merlin. Was soll das eigentlich? Warum unternimmt er nicht selbst etwas? Und warum rückt er nicht gleich mit den Infos raus? Warum so umständlich?«

»Das habe ich mich auch schon gefragt«, sagte der Drache.

»Vielleicht eine neue Masche«, überlegte Nicole. »Um uns neugierig zu machen, nachdem er gestern abend ja eine Abfuhr von dir bekam, Zamorra.«

»Wie auch immer«, murmelte der Parapsychologe und Dämonenjäger. »Wir können die Sache nicht einfach so stehenlassen.«

»Du willst T'Carra befreien?«

Er nickte. »Es stimmt schon, sie ist keine Dämonin - mehr. Vielleicht war sie es auch nie. Sie ist dabei, einen ganz anderen Weg einzuschlagen, und sie verdient es, diesen Weg ungestört gehen zu können. Wenn sie bei Zarkahr oder auch bei Zorak bleibt, wird man versuchen, das Dämonische in ihr wieder zu wecken. Und vielleicht stimmt es tatsächlich, was Sid gesagt haben soll, daß Zarkahr sie notfalls töten wird, wenn er sich bedrängt fühlt und sie als Druckmittel einsetzt. Er ist da ziemlich kompromißlos. Gegenüber Zarkahr halte ich die anderen Corr für zahme Kätzchen.«

»Wir müssen auf jeden Fall etwas tun, um T'Carra zu helfen«, drängte Fooly.

»Du nicht, kleiner Freund«, erklärte Zamorra. »Du hältst dich da raus.«

»Aber warum? Ich kann immerhin zaubern und Feuer speien und…«

»Hast du nicht gehört, was T'Carra bei unserem Zusammentreffen in der Traumwelt sagte? Sie hatte Angst vor dir. Drachen und Corr waren schon immer Feinde, hat sie gesagt.«

»Aber das ist doch jetzt vorbei! Sie hat keine Angst mehr vor mir! Wir sind Freunde geworden.«

Zamorra hob die Brauen.

Nach dicker Freundschaft hatte es ihm zuletzt doch nicht unbedingt ausgesehen; allenfalls nach Akzeptieren. Aber er wollte Fooly nicht schon wieder einen Schuß vor den Bug setzen. Mochte der Drache ruhig glauben, was er sagte…

»Außerdem«, erklärte Zamorra, »brauchen wir hier jemanden als Rückendeckung für den Fall, daß wir in eine Falle geraten und Hilfe benötigen. Und da müssen wir uns auf einen zuverlässigen Helfer verlassen können. Damit meine ich dich.«

»Das sagst du aber immer«, maulte der Drache. »Und wann komme ich mal dazu, dir wirklich zu helfen? Dabei bin ich ein Glücksdrache, jawohl!«

»Stimmt«, erklärte Zamorra. »Allein die Tatsache, daß du existierst und unser Freund bist, bringt Glück.«

»Von diversen nächtlichen Augenblicken am Loire-Ufer mal abgesehen, wo das Glück ohne diese kleine Bestie wesentlich vollkommener gewesen wäre«, flüsterte Nicole grimmig.

»Du bist aber sehr nachtragend«, seufzte Fooly.

Nicole erhob sich. »Das ist eine meiner positivsten Eigenschaften«, erklärte sie. »Wie gehen wir jetzt vor? Hat Asmodis nicht wenigstens gesagt, wo er seine Nachrichten hinterlassen möchte?«

»Nein.« Der Jungdrache schüttelte energisch den Krokodilkopf.

»Na ja, dann lassen wir uns mal überraschen. Vielleicht liegt ja ein Brief in der Post.«

»Oder in der E-mail«, schmunzelte Zamorra.

»Apropos E-mail«, sagte Nicole. »Da war eine Anfrage von Jeanette Brancard. Sie möchte sich mit dir treffen. Sie ist wohl heute und morgen mal wieder im Dorf.«

»Hat sie geschrieben, worum es geht?«

»Im Betreff stand nur Anfrage mit drei Pünktchen und zwei Fragezeichen. Was immer das bedeuten mag.«

»Na schön«, sagte Zamorra. »Dann werde ich mal sehen, was sie auf dem Herzen hat.«

»Ich fahre dich ins Dorf«, schlug Nicole vor. »Ich setze dich bei Jeanette ab, bringe Lord Zwerg zu den Lafittes und erledige ein paar Einkäufe in Feurs. Auf dem Rückweg picke ich dich wieder auf. Einverstanden?«

»Klar«, sagte Zamorra. »Aber…«

In der Tür blieb sie stehen. »Was?«

»Bevor wir losfahren, solltest du dir vielleicht doch etwas mehr anziehen.«

Nicole, die sich bei dem prachtvollen Sommerwetter mit Söckchen und Tennisschuhen begnügte, sah kurz an sich herunter und lachte auf. »Bei der Hitze? Und die guten Leute sehen doch sowieso nichts, was sie nicht schon längst gesehen haben… Aber gut, wenn du meinst… und ich sag’ eben Patricia Bescheid, daß sie den kleinen Lord transportfähig machen soll, und mache mich dann selbst transportfähig.«

»Und ich?« fragte Fooly.

Zamorra legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Du hältst hier die Stellung und paßt auf, daß keiner Château Montagne klaut!«

***

T'Carra zuckte heftig zusammen, als Zarkahr unangemeldet in ihr kleines Refugium eindrang, in dem sie sich ihre Welt zurechtgebaut hatte, die es ihr ermöglichte, die Umgebung zu ertragen. Sie schaffte es gerade noch, das zu tarnen, womit sie sich beschäftigt hatte, ehe er hereinkam. Davon durfte er nichts erfahren!

»Was willst du?« fuhr sie ihn an. »Kannst du dein Kommen nicht ankündigen? Deine Manieren lassen sehr zu wünschen übrig, Monstrum!«

Er grinste das Schmetterlingsmädchen an. Hochaufgerichtet stand er vor ihr, ein nackter Riese, die Flügel etwas abgespreizt, die Klauenhände vorgestreckt und den Kopf so geneigt, daß die gewundenen Hörner wie Waffen wirkten, mit denen er Gegner aufzuspießen gedachte.

»Hab dich nicht so«, dröhnte seine Stimme auf, und sekundenlang fürchtete T'Carra das Echo aus dem, was sie gerade noch hatte tarnen können. Aber der befürchtete Widerhall blieb aus, Luzifer sei Dank!

»Dies ist mein Haus, hier bewege ich mich, wie ich will«, fuhr der Dämon fort. »Ich brauche dir gegenüber keine Rechenschaft abzulegen, und ich brauche mich auch nicht bei dir an- oder abzumelden! Umgekehrt ist das schon anders - vergiß nie, daß du hier nur zu Gast bist.«

»Dann wirf mich doch raus!« verlangte sie.

Er lachte auf. »Das werde ich nicht tun. Dort draußen wärest du gar nicht überlebensfähig. Sie würden sich alle auf dich stürzen und dich vernichten! Vergiß niemals, daß du keinen Elter mehr hast, und daß du auch ansonsten keine Ähnlichkeit mit einem Corr mehr besitzt! Du bist eine Außenseiterin. Mehr noch, du bist ein willkommenes Opfer für jeden, in dessen Adern auch nur ein Tröpfchen Schwarzen Blutes fließt! Sie würden über dich herfallen und dich zerreißen. Willst du das riskieren? Hier, bei mir, stehst du unter meinem Schutz! Solange ich meine Schwingen über dir ausbreite, wird sich niemand an dir vergreifen. Das wagen sie nicht, weder die Corr, die dich schon seit deiner Geburt vernichten wollten, noch die anderen, die Feinde…«

T'Carra schloß die Augen.

Sie hatte es schon zu oft gehört, in unzähligen Varianten. Immer wieder strich Zarkahr heraus, wie edelmütig er doch ihr gegenüber war, indem er ihr Schutz bot.

Schutz, den sie gar nicht wollte.

Den sie auch gar nicht benötigte.

Sie war sicher, daß sie auch allein auf sich aufpassen konnte. Schließlich besaß sie magische Fähigkeiten, von denen Zarkahr nicht einmal etwas ahnte.

Hoffte sie.

»Du wirst schon noch eine Weile hierbleiben müssen«, sagte er.

»Was willst du von mir? Weshalb bist du gekommen? Nur, um mich zu stören und mir wieder einmal von deiner schier unendlichen Güte vorzulügen?«

»Zu stören? Wobei?« Er lachte donnernd.

Hoffentlich will er es nicht wirklich wissen, dachte sie und versuchte krampfhaft, sich nichts anmerken zu lassen.

Irgendwie sah er aus, als wolle er ihr gleich die Schmetterlingsflügel ausrupfen!

»Bei allem, was ich tue. Vielleicht wollte ich schlafen? Vielleicht ein wenig nachdenken? Vielleicht wollte ich mich in meiner Magie üben? Sag, weshalb du hier bist, und geh wieder. Laß mich in Ruhe.«

»Es ist nicht viel, was ich von dir will. Nur einen Imprint.«

»Was ist das?« entfuhr es ihr.

»So etwas wie ein persönliches Zeichen. Ein Abdruck, ein Siegel… aber nicht materiell, sondern nur magisch. Du wirst es mir geben.«

»Und wenn nicht?«

»Dann lasse ich dich frei«, sagte er. »Dann werden sie dich jagen und töten.«

»Das glaube ich nicht. Ich gehe dann also jetzt!« sagte sie mutig und wollte sich an ihm vorbeizwängen. Aber er hielt sie fest. Dabei faßte er sie nicht am Arm, sondern an einem ihrer spitzen Elfenohren.

Unwillkürlich schrie sie auf. »Loslassen! Du tust mir weh!«

Noch weher hätte es getan, wenn er sie am Flügel erwischt hätte!

»Sei nicht so undankbar!« fuhr er sie an. »Sieh es als kleine Gegenleistung für die Gastfreundschaft, die ich dir gewähre!«

»Die ich aber nicht haben will!« schrie sie ihn an. »Ich will fort von hier!«

»Das wäre Leichtsinn und dein sehr rascher Tod«, sagte er zweideutig.

Er stieß sie zurück in das vielfältig eingerichtete Zimmer. Dabei versuchte er, die Unsicherheit zu überdecken, die ihn jedesmal überkam, wenn er diesen Teil seines ›Hauses‹ betrat. Das Zimmer sah aus jeder Perspektive anders aus, veränderte seine Optik bei jedem Schritt. Es schien, als würde es in verschiedenen Zeiten existieren, oder besser zu verschiedenen Zeiten… Das verwirrte den Dämon. Je länger T'Carra bei ihm lebte, desto stärker veränderte sich dieses Zimmer.

Er versuchte, es zu ignorieren. Statt dessen konzentrierte er sich auf das, was er wollte - den magischen Imprint.

Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann hatte er, was er wollte. Er wandte sich um und verließ das verrückte Zimmer.

T'Carra richtete sich wieder auf.

Sie war froh, daß er wieder fort war. Aber sie wußte immer noch nicht, was er mit ihr gemacht hatte.

Ein eigenartiges Gefühl durchzog sie. Sie fühlte sich irgendwie anders als zuvor, aber dieses andere wich rasch wieder dem normalen Zustand.

Zarkahr hatte ihr etwas genommen.

Und dennoch fehlte ihr nichts. Es war eher, als hätte er so etwas wie eine Kopie von ihr angefertigt. Aber keine materielle Kopie, sondern eine ihrer magischen Aura.

Wie war das möglich?

Sie kam nicht dahinter. Und schon gar nicht konnte sie sich erklären, wozu er diese Kopie benötigte.

Sie verzichtete darauf, ihm nachzulaufen, um ihn zu befragen. Sicher würde sie auch dann keine zufriedenstellende Auskunft erhalten.

Außerdem gab es Wichtigeres für sie zu tun.

Sie lauschte und sondierte; erst, als sie sicher war, daß er nicht in der Nähe lauerte und sie zu beobachten versuchte, nahm sie ihre vorherige Tätigkeit wieder auf.

Schon bald würde der Fluchtweg, den sie in mühsamer Arbeit schuf, für sie offen sein…

***

»Versprich dir nicht zuviel davon«, sagte Jaques Bourlon zum wiederholten Mal. »Er kennt dich ja kaum. Glaubst du im Ernst, daß er dich bei der Hand nimmt, zu irgendeinem parapsychologischen Institut bringt und den Leuten dort sagt: Seht her, das ist die berühmte Jeanette Brancard, der müßt ihr unbedingt sofort einen gutbezahlten Job geben, weil alles andere der größte Fehler wäre, den ein Mensch je begehen könnte?«

»Du redest Unsinn!« warf Jeanette ihm vor. »Genau das ist es ja, was ich nicht will! Ich werde ihn nicht einmal nach einem Empfehlungsschreiben fragen!«

»Dann bist du dumm. Ich frage mich, was du dann überhaupt von ihm willst!« Bourlon verdrehte die Augen. »Na ja, es ist eure Sache. Macht die unter euch aus.«

»Genau das habe ich vor«, erwiderte sie schnippisch.

Sie hatte Psychologie und Parapsychologie studiert und im Laufe der Jahre immer wieder mal bei diversen Dingen Professor Zamorra konsultiert. Dabei bot es sich natürlich an, daß das kleine Dorf, in dem Jeanette aufgewachsen war und immer noch ein Zimmer bewohnte, und Zamorras Château Montagne unmittelbar beieinander lagen. Zamorra hielt schön seit vielen Jahren nur noch Gastvorlesungen an verschiedenen Universitäten überall in der Welt, aber er galt unter Eingeweihten immer noch als der Experte, wenngleich viele andere Experten ihn als Sonderling einstuften. Gut, sie waren die Theoretiker. Zamorra dagegen setzte sein Wissen in die Praxis um.

Die Art, wie er es umsetzte, gefiel so manchem ›seriösen‹, ›etablierten‹ Para-Wissenschaftler natürlich nicht. Man konnte sich ja ruhig über Spuk, Okkultismus und Magie unterhalten und sich bemühen, all das zu erforschen - aber wirkliche Gespenster und Dämonen hatte es gefälligst nicht zu geben. Die blieben reißerischen Horror-Filmen Vorbehalten.

Jeanette wußte, unter anderem aus eigenem Erleben, daß die Wirklichkeit ganz anders aussah. Es war etwa vier Jahre her, daß sie in eine Aktion einbezogen worden war, mit der Zamorra zu tun gehabt hatte. Und seitdem war ihr klar, daß seine Art, diese Dinge anzugehen, die richtige war.[2]

Inzwischen hatte sie ihr Examen gemacht - nach mehreren vergeblichen Anläufen, weil es ihren ›seriösen‹ Professoren doch recht suspekt war, daß sie viele Dinge ausgerechnet aus Zamorras Perspektive betrachtete und behandelte. Aber jetzt war sie endlich fertig, und sie brauchte einen Arbeitsplatz.

Gerade Jobs für Parapsychologen waren indessen doch recht spärlich gesät auf der Welt. Und mit ihrer Ansicht dieses Nebenbereiches der Wissenschaft würde sie eine Menge Schwierigkeiten bekommen. Andererseits konnte und wollte sie das, was sie selbst erlebt hatte, nicht verleugnen, nur weil es einflußreichen Greisen nicht in den Kram paßte. Deshalb wollte sie ihren bisherigen sporadischen Ratgeber Zamorra fragen, wo sie vielleicht Unterkommen konnte.

Sie wollte nicht, daß er ihr eine Stelle vermittelte; das hätte ihn in eine Verantwortung gezwungen, die sie ihm keinesfalls auflasten wollte. Er sollte ihr nur Tips geben, wo ihre Chancen am besten waren. Immerhin war er ständig überall in der ganzen Welt unterwegs, kannte viele Parapsychologen und viele Institute und mochte sie realistisch einschätzen. Sie fühlte sich selbst nicht an ihre Heimat Frankreich gebunden; es würde ihr nichts ausmachen, am anderen Ende der Welt arbeiten zu müssen -solange sie so arbeiten konnte, wie sie es wollte.

Deshalb wollte sie sich mit ihm treffen.

Sie war gerade mal wieder für ein paar Tage im Dorf, hatte ihren Freund mitgebracht. Schließlich brauchte Frau ja einen Chauffeur, wenn Frau sich selbst gerade kein Auto leisten konnte.

Jaques war kein Parapsychologe. Er war Mathematiker, mithin der absolute Gegensatz zu ihr. Aber in vielen anderen, vornehmlich privaten Bereichen paßten sie sehr gut zusammen.

»Wann willst du denn zu ihm?« fragte er.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich warte noch auf Antwort«, sagte sie. »Ich habe ihm noch von Paris aus eine E-mail geschickt. Wenn ich Pech habe, ist er gar nicht im Land. Aber ich hoffe, daß er anruft und mir sagt, wann er Zeit hat.«

»Wenn gleichzeitig eine Fußballübertragung läuft, wirst du allein hinfahren müssen«, sagte Jaques und fixierte stirnrunzelnd den tragbaren Fernseher, den Jeanette im Zimmer stehen hatte. Wie sollte man auf einem so kleinen Bildschirmchen überhaupt sehen, wohin der Ball sauste? Aber er hatte sich nun mal breitschlagen lassen, sie nach hause zu fahren, und übermorgen würden sie wieder zurückfahren nach Paris. Er sah ja ein, daß sie mal wieder im ererbten Elternhaus nach dem Rechten sehen wollte, aber daß das ausgerechnet in diesen Tagen war…

Nun ja.

Er atmetet tief durch.

Die Türklingel schlug an.

»Besuch? Jetzt?« staunte er. »Sind die dörflichen Strukturen tatsächlich so vernetzt, daß jeder jederzeit dem anderen in den Kochtopf schauen will?«

»Was heißt hier Kochtopf, du Ignorant?« fragte sie. »Vielleicht ist das sogar Zamorra.«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, daß der hierher kommt?«

»Wäre nicht das erste Mal. Schade nur, daß er nicht vorher angerufen hat. Ist aber vielleicht eine von seinen ganz spontanen Aktionen.«

»Ein Sponti-Professor also«, sagte Jaques. »Einer aus der 68er-Generation, wie?«

Sie grinste ihn an, während die Klingel zum zweiten Mal anschlug. »Wie hast du das erraten? Er hat damals gehörig in der Szene mitgemischt, heißt es. Ich habe mal ein Foto von ihm gesehen, von damals, ganz zufällig. Fürchterlich lange Haare, Turnschuhe, geflickte Jeans und 'ne Che-Guevara-Mütze… stieg gerade aus ’nem klapprigen 2 CV. Heute trägt er meist weiße Anzüge und fährt BMW oder Mercedes oder Cadillac.«

»Ja, die Revoluzzer von einst«, grinste Jaques zurück. »Solange sie Studenten sind, sind sie Aufrührer und Demonstranten. Kaum haben sie das Examen in der Tasche, sind sie ganz seriöse Mitglieder der Gesellschaft und mutieren zu den Leuten, vor denen sie ein paar Tage vorher noch gewarnt haben. Trau keinem über 30, oder wie hieß das damals noch?«

Jeanette streifte hastig ein kurzes Kleid über und ging zur Tür. Ehe sie öffnete, wandte sie sich noch einmal um. »Weißt du, was dabei komisch ist?«

»Sprich dich aus.«

»Das Foto ist fünfundzwanzig oder dreißig Jahre alt. Aber er sieht darauf fast genau so aus wie heute…«

»Gibt's doch nicht«, sagte Jaques.

Jeanette öffnete die Tür.

Der Besucher kam herein.

»Gibt's doch nicht«, sagte Jaques.

Und danach sagte er gar nichts mehr.

***

Nicole hatte ihr Outfit um ein knappes Top und knappe Shorts ergänzt, Lord Zwerg auf die Rückbank des 59er-Cadillac-Cabrios gepackt und wartete ab, bis Zamorra sich neben ihr auf den rotledernen Beifahrersitz des chromblitzenden Straßenkreuzers fallen ließ. Der Junge, der in ein paar Tagen fünf Jahre alt würde, fieberte schon den Spielkameraden im Dorf entgegen. In mehr oder weniger abwechselndem Rhythmus kamen die Kinder von Pascal und Nadine Lafitte zum Château hinauf oder wurde Sir Rhett Saris ap Llewellyn ins Dorf hinuntergebracht. Daß er eigentlich aus Schottland stammte, war kaum noch jemandem bewußt. Zamorra hatte seine Mutter, Lady Patricia, und ihn nach seiner Geburt aus Sicherheitsgründen nach Frankreich geholt. Zwar war Llewellyn-Castle ebenso durch Weiße Magie abgeschirmt wie Château Montagne, aber hier war es einfacher, die Menschen auch außerhalb der Abschirmung zu schützen.

Manchmal fragte Zamorra sich, ob Rhett die Burg seiner Väter überhaupt als Heimat akzeptieren würde. Immerhin hatte er Llewellyn Castle bis heute noch nicht bewußt kennengelernt. Da war demnächst sicher einiges nachzuholen!

›Lord Zwerg‹ war sein Spitzname, den Nicole aufgebracht hatte und über den sich Lady Patricia jedesmal gewaltig ärgerte; dem Jungen selbst gefiel diese Titulierung.

So wie es ihm auch gefiel, bei Sonnenschein im offenen Wagen spazierengefahren zu werden… Nicole lenkte den Oldtimer die Serpentinenstraße hinunter, bog in Richtung Dorf ab und stoppte kurz vor dem Haus, in dem Jeanette Brancard wohnte. Es war ihr Elternhaus, aber die Eltern lebten längst nicht mehr, das Haus war vermietet, und Jeanette selbst beanspruchte eine Mansardenstube für sich - ihre Bezeichnung für das kleine Zimmer unter dem Spitzdach. Hin und wieder ließ sie sich hier sehen, um mal wieder das Flair des Ursprünglichen zu atmen.

So wie jetzt.

Zamorra stieg aus. Nicole fuhr mit dem Jungen weiter.

Schon als der Dämonenjäger auf das Haus zuging, vor dem ein alter Renault 5 stand - die 75 als Kennziffer für Paris im Nummernschild und mit dem Aufkleber ›Sponsored by Oma‹ verschönert -, hatte er ein ungutes Gefühl. Irgend etwas stimmte hier nicht.

Die Haustür war nicht abgeschlossen.

Das war normal. Kein Mensch verriegelte hier seine Haustür. Es gab keine Diebe, und wer wollte, kam herein, trank ein Glas Wein oder auch nicht, und ging wieder.

Daß das Haus leer war, war auch nicht ungewöhnlich; die Bewohner waren zur Arbeit in Feurs, Roanne oder sonstwo. So genau wußte Zamorra es nicht. Er gehörte zwar gewissermaßen zum Dorf, aber er war natürlich nicht mit jedem einzelnen Bewohner innigst verbunden.

Er drückte auf die Klingel am Türschild.

Keine Reaktion.

Er klingelte noch einmal.

Als wieder niemand reagierte, trat er trotzdem ein und ging nach oben.

***

Plötzlich ging es rascher, als T'Carra gedacht hatte. Von einem Moment zum anderen registrierte sie eine enorme Veränderung. Da war eine Öffnung, ein Weg, den sie gehen konnte!

Das war es, woran sie so lange in aller Heimlichkeit gearbeitet hatte.

Ihr Fluchtweg!

T'Carra zögerte keine Sekunde lang. Sie ging kein Risiko ein. Sie befürchtete, daß Zarkahr ihr auf die Schliche kam, daß er diese magische Öffnung irgendwie registrierte. Schließlich war dies sein Domizil, sein Machtbereich, und er wäre dumm gewesen, es nicht abgesichert zu haben.

Deshalb mußte sie jetzt, da die Öffnung erst einmal existierte, sehr schnell vorgehen.

Sie schlüpfte hindurch, befand sich innerhalb eines Augenblicks an einem anderen Ort und dennoch in Zarkahrs Unterschlupf. Wie sich das logisch erklären ließ, wollte sie gar nicht wissen. Vielleicht gab es überhaupt keine Erklärung.

Sie konnte ja auch nicht sagen, wie sie diesen Durchgang geschaffen hatte. Sie war einfach ihren Gefühlen gefolgt, hatte etwas getan. Still und heimlich.

Jetzt bemühte sie sich, den Durchgang von außen zu verschließen.

Wenn sie es rechtzeitig schaffte, ihre Spuren zu verwischen, würde Zarkahr nicht herausfinden können, auf welchem Weg T'Carra ihr Gefängnis verlassen hatte.

Sie arbeitete so rasch und konzentriert wie noch nie zuvor. Während der ganzen Zeit, in der sie ständig daran gearbeitet hatte, hatte sie niemals darüber nachgedacht, was sie tun würde, wenn er sich ihr endlich öffnete. Jetzt fehlte ihr die Zeit zum Nachdenken. Sie wußte nicht, wann Zarkahr sie wieder heimsuchte, und sie wollte keinesfalls von ihm überrascht werden. Denn ein zweites Mal würde er ihr keine solche Chance geben, würde sie nicht noch einmal unbeaufsichtigt lassen. Er würde dafür sorgen, daß sie sich mit ihrer Magie nicht wieder befreien konnte.

Atemlos arbeitete sie daran, das Tor zu schließen.

Und schaffte es.

Dann erst begann sie sich an dem Ort umzuschauen, den sie erreicht hatte.

Wo, in welchem Teil der Hölle oder des unbedeutenden Restes des Universums, war sie gelandet?

***

Kaum stoppte der Cadillac, als Rhett bereits nach draußen kletterte, ohne abzuwarten, daß die vordere Sitzlehne vorgeklappt und die Tür geöffnet wurde. »O nein!« stöhnte Nicole auf. »Du kleine Bestie! Kannst du nicht normal aussteigen? Du zerkratzt mir mit den Schuhsohlen den Lack!«

Sir Rhett grinste von einem Ohr zum anderen. »Pardon«, krähte er vergnügt und spurtete davon. An der Haustür tauchte Nadine Lafitte auf. Rhett grüßte kurz und sauste bereits an ihr vorbei ins Haus.

Nadine kam schmunzelnd heran.

»Erstaunlich«, stellte sie fest. »Du trägst ja neuerdings wieder Kleidung… ich dachte schon, nach dem gestrigen Abend - die Herren der Schöpfung im ganzen Dorf schwärmen nur noch von dir und hoffen auf zahlreiche Wiederholungen…«

Nicole verdrehte die Augen.

»Im Ernst, manchmal glaube ich, daß du es etwas übertreibst«, sagte Nadine. »Hast du das überhaupt nötig?«

»Nötig nicht, aber es macht Spaß«, gab Nicole heiter zurück. »Mir genauso wie den anderen. Wir…«

Sie verstummte.

Ein Gefühl warnte sie. Etwas stimmte hier nicht…

»Ins Auto! Schnell!« schrie sie Nadine zu. Gleichzeitig schob sie den Wählhebel des Getriebes auf Vorwärts, hielt den Wagen aber noch mit der Bremse fest. »Schnell!«

Irgendwie begriff Nadine, daß Nicole es todernst meinte, daß Gefahr bestand. Sie nahm sich nicht die Zeit, die Tür zu benutzen, sondern flankte einfach darüber hinweg. Im gleichen Moment ließ Nicole die Bremse los und gab Vollgas. Der gewaltige V-8-Motor katapultierte den Wagen raketengleich vorwärts. Die Räder drehten durch, schafften es nicht, die beachtliche Kraft vollständig auf den Boden zu bekommen.

Der Ruck schleuderte Nadine quer über die Rückbank des Wagens.

Unmittelbar dahinter schlug es ein…

Nicole stoppte den Cadillac wieder, riß das Handschuhfach auf und zerrte den Blaster hervor, der dort immer griffbereit lag. Aus der Bewegung heraus fuhr sie herum, riß die Waffe hoch und suchte nach dem Gegner.

Sie sah einen riesigen Schatten, sah das irisierende Licht einer magischen Entladung dort, wo sie und Nadine sich eben noch vor dem Haus befunden hatten. Das Licht verlosch. »Liegenbleiben!« zischte Nicole und feuerte über Nadine hinweg auf den Schatten. Ein nadelfeiner, blauroter Laserfinger stach aus der Mündung des Blasters, aber Nicole konnte nicht mehr feststellen, ob sie getroffen hatte oder nicht. Das Etwas war bereits wieder verschwunden.

Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Nicole so etwas wie einen mentalen Kontakt gehabt. Aber der unheimliche Angreifer, der aus dem Nichts heraus zugeschlagen hatte, um wieder im Nichts zu verschwinden, hatte sich ihr nicht lange genug gezeigt, um mit ihrer Telepathie nach seinen Gedanken tasten und sie erfassen zu können.

Aber vermutlich hatte er sich ohnehin mental abgeschirmt. Er mußte schließlich wissen, mit wem er es zu tun hatte. Sonst hätte er sicher nicht so zielsicher zugeschlagen.

Nicole ließ den Blaster neben sich auf den Sitz fallen.

»Was - was war los?« keuchte Nadine erschrocken.

»Eine Dämonenattacke«, erklärte Nicole. Sie legte den Rückwärtsgang ein und jagte den Cadillac zurück vor das Haus. Dort ließ sie ihn mit arretierter Feststellbremse im Leerlauf blubbernd stehen, hielt den Blaster schußbereit und sah sich aufmerksam um. Sie lauschte, sowohl akustisch als auch telepathisch.

Aber sie konnte nichts mehr feststellen.

Da war nur ein schwarzer Fleck auf dem Straßenbelag. Dort war die magische Entladung erfolgt, die der Dämon ausgelöst hatte.

Nicole fragte sich, ob er sie absichtlich verfehlt hatte. Noch während sie auf ihn aufmerksam wurde, genauer gesagt, auf eine lauernde, noch Undefinierte Gefahr, hätte er genügend Zeit gehabt, exakt zu zielen. Die beiden Frauen hatten sich auf offener Straße doch geradezu auf dem Präsentierteller befunden!

Vorsichtig hatte Nadine sich jetzt auf der Rückbank wieder aufgerichtet.

Sich langsam um die eigene Achse drehend, bewegte Nicole sich in Richtung Haus.

Hier draußen konnte sie keine Bedrohung mehr feststellen.

Auch Menschen befanden sich nicht auf der Straße.

Der Dämon hatte einen günstigen Zeitpunkt abgepaßt. Das Dorf war zu dieser Stunde beinahe wie ausgestorben. Wer nicht zur Arbeit war oder mit Hausarbeiten befaßt, saß vorm Fernseher und beschimpfte oder lobte die Fußballmannschaften, die gerade gegeneinander antraten.

»Die Kinder«, flüsterte Nadine.

Daran hatte Nicole längst gedacht. Vielleicht handelte es sich bei der Attacke um ein Ablenkungsmanöver, das sie hier auf der Straße festhalten sollte.

»Bleib im Wagen«, verlangte sie. »Setz dich ans Lenkrad, schnell! Und mach, daß du wegkommst, wenn du dich in Gefahr glaubst!«

Sie war bereits an der Haustür und trat ein.

Plötzlich konnte sie die Aura des Dämons beinahe körperlich spüren.

Er befand sich tatsächlich hier drinnen!

Tief atmete Nicole durch. Wenn das schwarzblütige Ungeheuer die Kinder als Geiseln einsetzte, dann…

Sie wagte den Gedanken nicht weiterzuführen.

Statt dessen bewegte sie sich auf leisen Sohlen weiter ins Haus hinein, bereit, blitzschnell zu schießen, wenn es sein mußte.

***

Zorak beobachtete Zarkahrs Wohnhöhle. Das neue Oberhaupt der Corr-Sippe schien ein recht rustikales Leben zu bevorzugen; sein Domizil war nicht mehr als ein Höhlenlabyrinth zwischen schroffen Lavafelsen, von denen viele Gluthitze ausstrahlten und hier und da Tendenzen zeigten, sich zu verflüssigen. Der gesamte Bereich, der von dem Wohnlabyrinth des alten Erzdämons durchzogen war, zeigte sich nicht sonderlich stabil. Veränderungen, Verschiebungen waren hier noch jederzeit möglich. In diesem Teil der Schwefelklüfte waren die Strukturen nicht verfestigt. Noch Undefinierte Bereiche grenzten dicht an Zarkahrs Wohnung.

Es mochte sein, daß der Eingang sich in ein paar Tagen an einer völlig anderen Stelle befand.

Für Zorak wäre ein solches Wohnen undenkbar gewesen. Das Risiko, plötzlich eingeschlossen zu sein und ums Überleben kämpfen zü müssen, war ihm zu groß. Aber Zarkahr schien diese Ungewißheit zu mögen.

Auch seine Sicherheitsvorkehrungen, fand Zorak, ließen zu wünschen übrig. Er hatte kaum Schwierigkeiten, in die Wohnhöhle vorzudringen. Je tiefer er in das Labyrinth vorstieß, desto sicherer wurde er. Es gab keine Fallen. Fühlte Zarkahr sich so sicher? Konnte er sich nicht vorstellen, daß jemand in sein Domizil eindringen und ihn bedrohen konnte?

Je mehr der Räumlichkeiten Zorak durchsuchte, desto sicherer begann auch er sich zu fühlen. Aber zugleich wurde ihm auch mehr und mehr klar, daß Zarkahr sich nicht hier aufhielt.

Der Sippenführer war fort.

Allerdings wohl nur vorübergehend. Denn das Höhlensystem machte nicht den Eindruck, aufgegeben worden zu sein. Zarkahr war wohl gerade nur unterwegs.

Vielleicht gab es deshalb im Augenblick keine Fallen. Vielleicht wollte Zarkahr nicht selbst hineintappen oder sie umständlich entschärfen, wenn er heimkehrte.

Aber da war noch etwas, das Zorak zu denken gab.

Er konnte T'Carras Aura nirgendwo spüren!

Dabei mußte das Dämonenkind sich hier befinden!

Doch welche Gänge und Räume Zorak auch durchsuchte, er wurde nicht fündig. T'Carra war nicht hier!

Hatte Zarkahr sie an einen anderen Ort verschleppt, weil er mit einer Befreiungsaktion durch Zorak rechnete? Oder hatte er sie getötet?

Beides war für Zorak nur schwer vorstellbar.

Er fand schließlich einen Raum, in dem T'Carra gewesen war. Und das vor noch gar nicht langer Zeit. Aber warum war das Dämonenkind jetzt nicht mehr hier?

»Zarkahr«, murmelte Zorak zornig. »Wenn du ihr etwas angetan hast, dann…«

Er schüttelte sich.

Was sollte er dann tun? Töten wollte er Zarkahr ohnehin. Mehr als töten konnte er den Sippenführer nicht. Und wenn er ihn zu fassen bekam, mußte es schnell gehen. DER CORR durfte keine Chance bekommen. Jede Sekunde, die Zorak ihn am Leben ließ, um ihn vielleicht noch ein bißchen zu foltern, arbeitete für Zarkahr. Er war unglaublich stark. Nur mit einem Überraschungsangriff ließ er sich ausschalten.

Zorak versuchte, eine Spur zu finden, die T’Carra hinterlassen hatte. Aber da war nichts. Die einzige Spur, die er registrierte, war die von Zarkahr.

Doch dann, ganz plötzlich, entdeckte Zorak einen winzigen Hauch.

Unter anderen Umständen wäre der ihm sicher nicht einmal aufgefallen.

Jetzt aber, da er so unglaublich stark auf T'Carra fixiert war, nahm er ihn doch endlich wahr.

Der winzige Hauch wurde beinahe vollständig von Zarkahrs Aura überdeckt.

Zarkahr hatte T'Carra tatsächlich mit sich genommen…

Da nahm Zorak die Verfolgung auf.

Aber ehe er das Höhlenlabyrinth verließ, stellte er noch eine Falle für Zarkahr auf.

Wenn er ihn nicht irgendwo da draußen erwischte und unschädlich machen konnte, wenn Zarkahr ihm entkam, würde der Erzdämon bei seiner Heimkehr eine böse Überraschung erleben.

Aber sicher nicht überleben…

***

Daß die Tür der kleinen Dachwohnung auch nur angelehnt war, gab Zamorra noch mehr zu denken als die Tatsache, daß auf sein Klingeln niemand reagiert hatte. Vorsichtig schob er die Tür mit dem Fuß auf. Zugleich berührten seine Finger das Amulett, das er am Silberkettchen vor der Brust trug. Ohne hinzusehen, verschob er eine der erhaben gearbeiteten Hieroglyphen der handtellergroßen Silberscheibe millimeterweit und aktivierte das Amulett damit.

Es gab fast im gleichen Moment eine Warnung ab. Ein leichtes Vibrieren, das anzeigte, daß sich ein Hauch von Schwarzer Magie in unmittelbarer Nähe befand.

Gleichzeitig begann es sich zu erwärmen.

Zamorra zögerte, einzutreten. Abgesehen von dem Amulett trug er keine andere magische Waffe bei sich. Aber immerhin baute es nicht das grün flirrende Schutzfeld um ihn herum auf, das ihn vor Einwirkungen und Angriffen durch Magie schützen sollte. Also bestand keine unmittelbare Bedrohung.

Dennoch konnte es eine Falle sein, die gleich hinter ihm zuschnappte!

Eine E-mail, die ihn hierher lockte, genau in diese Falle hinein, und abgeschickt von Jeanette Brancard; wie hätte er da mißtrauisch werden sollen? Dazu das Fahrzeug mit dem Pariser Kennzeichen vor dem Haus; er wußte doch, daß Jeanette in der Hauptstadt eine kleine Bude hatte. Es paßte alles nett zusammen…

Sollte er umkehren, sich mit einer besseren Ausrüstung versehen und dann zurückkehren?

Aber vielleicht war auch das ein Fehler. Vielleicht gab es hier etwas für ihn zu tun, zu helfen! Wenn ein Dämon hier gewesen war…

Also trat er ein.

Die Wohnung war menschenleer…

***

Nicole schaltete die Waffe auf Betäubung um. Für den Fall, daß ihr eines der Kinder unversehens in die Schußbahn geriet… allerdings war sie nicht sicher, ob sie einen Paralysestrahl ebenso gut verkraften würden wie ein erwachsener Mensch. Die gesamte Körperelektrizität wurde überladen und für einen gewissen Zeitraum gelähmt. Vorsichtshalber kalibrierte Nicole die Waffe auf niedrige Dosierung. Damit ging sie aber auch das Risiko ein, dem Dämon nicht so schaden zu können, wie sie wollte.

Doch Schutz für die Kinder war auf jeden Fall vorrangig.

Sie lauschte.

Ihre Telepathie half ihr in diesem Fall nicht weiter. Sie mußte denjenigen, dessen Gedankeninhalt sie wahrnehmen wollte, direkt vor sich sehen. Selbst wenn er nur durch eine dünne Pappwand von ihr getrennt war, funktionierte es nicht. Das war das Handicap. Sie konnte allenfalls hoffen, daß sie den Dämon rechtzeitig spürte. Immerhin konnte sie ja seine Aura wahrnehmen, wenn auch nur sehr schwach. Deshalb hoffte sie, daß sie ihn überraschen konnte, bevor er sie überraschte.

Allerdings befand sie sich in keiner besonders guten Position!

Sie überlegte, ob sie das Amulett zu sich rufen sollte. Zamorra trug es bei sich, aber er würde es kaum benötigen. Der Dämon war schließlich hier.

Sie wollte gerade die Hand ausstrecken und sich auf den Ruf konzentrieren, als der Dämon angriff!

***

Es war nicht einfach, der Spur zu folgen. Zarkahr hatte sich zwar keine Mühe gegeben, sie zu verwischen, aber Zorak war es nicht gewohnt, jemandem auf diese Weise zu folgen. Deshalb bedurfte es einiger Anstrengung.

Aber um T'Carra zurückzubekommen, war Zorak nichts zu schwer.

Der Corr behielt absichtlich seine männliche Erscheinungsform bei. Davon versprach er sich stärkere Aggressionen, die er gegen Zarkahr lenken konnte, wenn er dem Sippenoberhaupt begegnete. Zugleich aber wurde sein Mutterinstinkt etwas abgeschwächt. Zorak hoffte, daß das keinen Einfluß auf seine Fähigkeit hatte, der Spur T'Carras zu folgen.

Der Weg, den Zarkahr mit dem Dämonenkind einschlug, verblüffte -und bestürzte - Zorak. Zarkahr suchte die Erde auf, Frankreich, das südliche Loire-Tal… das Dorf bei Château Montagne, dem Domizil des Erzfeindes Zamorra!

Was wollte er dort?

Warum schleppte er T'Carra dorthin mit? Wollte er sie etwa gegen Zamorra einsetzen? In welcher Form auch immer…

Zorak verstand das nicht.

Dennoch folgte er Zarkahr in das Dorf. Zamorra war zwar auch Zoraks Feind, aber wenn Zarkahr ausgerechnet T'Carra während einer Auseinandersetzung benutzte, um daraus einen Vorteil zu ziehen, bekam er es mit Zorak zu tun. Dann würde Zorak alles tun, das zu verhindern.

Um T'Carra zu helfen, würde er vielleicht sogar mit dem Feind Zamorra Zusammenarbeiten…!

***

Aufmerksam durchsuchte Zamorra die gesamte Wohnung. Das dauerte nicht lange. Jeanette Brancard war nicht hier - nicht mehr. Aber alles deutete darauf hin, daß sie sich noch vor kurzer Zeit hier befunden hatte. Und sie war nicht allein gewesen.

Der Aufbruch schien ziemlich überstürzt stattgefunden zu haben. Und es gab Blutspuren. Der Kampf, der stattgefunden hatte, mußte allerdings sehr schnell vonstatten gegangen zu sein. Ein blitzartiger Überfall…

Die Wohnungstür war nicht beschädigt. Wer auch immer den Überfall verübt hatte, war ganz normal hereingelassen worden. Und dann…

Keine Möbel umgestürzt, nichts zerschlagen, aber zwei Menschen fort, die sich zuvor hier aufgehalten hatten! Mindestens einer dieser Menschen war dabei aber verletzt worden.

Zamorra nahm an, daß es sich bei der zweiten Person im Zimmer um Jeanettes Begleiter gehandelt hatte. Sicher ihr Freund, der sie hergefahren hatte.

Zamorra löste das Amulett von der Halskette. Merlins Stern konnte ihm mittels der Zeitschau verraten, was sich hier abgespielt hatte!

Zamorra brauchte sich dafür nicht einmal zu sehr anzustrengen, denn der Vorfall konnte noch gar nicht lange zurückliegen.

Der Parapsychologe konzentrierte sich darauf, mit dem Amulett einen Blick in die Vergangenheit zu werfen. Und dann wurde er fündig.

Er sah, was sich hier abgespielt hatte, und konnte es kaum glauben.

Jeanette Brancard und ihr Freund waren entführt worden.

Jemand hatte angeklingelt, war zur Tür hereingekommen und über sie beide hergefallen, hatte den jungen Mann schwer verletzt und die beiden Menschen dann einfach mitgenommen. Hatte sie gepackt und war wie in einem zeitlosen Sprung einfach verschwunden.

Jemand…

T'Carra!

***

Unwillkürlich sprang Nicole zurück und schoß. Der blaue Elektroblitz flirrte aus der Waffe, hüllte den angreifenden Dämon ein.

Aber der Schuß blieb ohne Wirkung. Das Wesen stürmte weiter auf Nicole zu, breitete dabei die Flügel aus. Unwillkürlich wich Nicole aus, schaffte es aber nicht ganz. Das Wesen glitt teilweise durch sie hindurch!

Sie schrie entsetzt auf.

Als das dämonische Wesen sie durchdrang, erlebte sie eine Art magischen Schock, wie sie ihn nie zuvor gespürt hatte. Ihr war, als versuche die ganze Hölle auf einen Schlag, sich in ihr auszubreiten, sie auszufüllen bis in den letzten Winkel ihrer Seele.

Sie krümmte sich zusammen, wollte etwas tun, aber sie schaffte es nicht. Sie wußte nicht einmal mehr, was sie tun sollte.

Für Sekunden wurde ihr regelrecht schwarz vor Augen, und sie glaubte, bewußtlos zu werden. In diesem Moment hätte die dämonische Kreatur sie mühelos töten können. Nicole war in ihrem augenblicklichen Zustand völlig hilflos.

Sie stöhnte auf. Langsam kam sie in die Wirklichkeit zurück, aber immer noch hatte sie das Gefühl, daß längst nicht mehr sie selbst in ihrem Körper steckte, sondern etwas Fremdes, Feindliches. Es hatte in ihr eine Spur zurückgelassen, die nur langsam wieder verblaßte.

Sie schüttelte sich.

Das Wesen war fort. War entkommen, einfach so. War geflohen, einfach so. Ohne Nicole zu töten, obgleich ihm das sicher möglich gewesen wäre.

Warum hatte es darauf verzichtet? Nicole verstand das nicht.

Ebensowenig, warum sie es mit T'Carra zu tun gehabt hatte!

***

»Verdammt«, murmelte Zamorra. Es hatte ihn regelrecht wieder aus seiner Halbtrance herausgerissen. Ausgerechnet T’Carra hatte hier zugeschlagen?

Zwar hatte das Amulett ihm das Schmetterlingswesen nur recht undeutlich gezeigt, aber es gab keinen Zweifel. Ein Geschöpf wie T'Carra gab es nur einmal in diesem Universum.

Aber etwas stimmte hier nicht. Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß T'Carra dermaßen zum Bösen tendierte. Sollte er sie so falsch eingeschätzt haben?

Er glaubte sie bei ihrer letzten Begegnung doch völlig anders kennengelernt und erlebt zu haben!

Daß sie Menschen angriff und verletzte, hätte er nicht für möglich gehalten. Nicht mehr nach ihrer so enormen Wandlung.

Es blieb nur eine Möglichkeit: Das Dämonische in ihr hatte die Kontrolle zurückerhalten. Unwillkürlich mußte Zamorra an Nicoles und Gryfs Bemerkungen über Sid Amos denken: »Einmal Teufel, immer Teufel!«

Traf das auch auf T'Carra zu, das etwa 13jährige Dämonenkind? Aber T'Carra hatte doch das Dämonische abgelehnt… sie wollte doch einen anderen Weg gehen, nicht den der Corr!

Sie konnte ihn doch nicht dermaßen getäuscht haben!

Oder hatte er sich nur von ihrem Aussehen blenden lassen? Es war ja auch schwer, sich in einem hübschen Schmetterlingswesen einen bösartigen Dämon vorzustellen!

Wie auch immer, das hier war T'Carra gewesen!

Das Amulett lieferte schließlich den Beweis dafür! Es hatte ihm in der Zeitschau gezeigt, wie T'Carra die beiden Menschen überfiel und verschleppte! Die Bilder waren zwar etwas verwaschen, aber sie stimmten. Merlins Stern orientierte sich an den realen Geschehnissen der Vergangenheit. Es zeigte keine Fantasiebilder.

Zamorra versetzte sich noch einmal in die Halbtrance und kehrte wieder zum Zeitpunkt des Überfalls zurück. Dort ›fror‹ er das Bild ›ein‹, speicherte es gewissermaßen in der Magie des Amuletts, um es später mit mehr Ruhe besser auswerten zu können. Auf jeden Fall wollte er dieses Bild auch Fooly zeigen. Der Drache hatte T'Carra doch ebenfalls kennengelernt! Zamorra war gespannt, was Fooly dazu sagen würde.

Dann löste er sich wieder aus dem Zustand der teilweisen Versunkenheit. Was sollte er jetzt tun?

Die Polizei herbeirufen, war wohl ziemlich sinnlos. Man würde eher ihn einsperren als nach der Schmetterlingselfe suchen. Er mußte selbst herausfinden, wohin sich T'Carra mit ihren Opfern gewandt hatte.

Aber hier versagte sein Können und Wissen. T'Carra hatte sich fortteleportiert, und auf diesem Weg konnte er ihr weder folgen noch herausfinden, wo sich ihr Ziel befand.

Es würde einen beträchtlichen Aufwand an magischen Tricks erfordern, es auch nur zu versuchen. Er konnte nur hoffen, daß er irgendwelche anderen Hinweise fand.

Vielleicht einen Hinweis von T'Carra selbst. Sie mußte sich doch etwas von ihrer Aktion versprechen. Wenn es ihr nur ums Töten gegangen wäre, hätte sie die beiden Menschen gleich hier in Jeanettes Dachwohnung umbringen können.

Er seufzte und schüttelte den Kopf.

Hatte Sid Amos nicht angedeutet, irgendwo Nachrichten über den Verbleib von T'Carra zu hinterlegen?

Das war noch eine Möglichkeit. Allerdings befand sie sich wohl nicht mehr in Zarkahrs Gefangenschaft, sondern flippte frei herum. So ganz schien Amos also doch nicht auf dem aktuellsten Stand der Dinge zu sein.

Zamorra blieb noch ein paar Minuten in der Wohnung, suchte nach Hinweisen, ohne sie zu finden. Dann verließ er das Haus nachdenklich wieder.

Die ganze Sache gefiel ihm überhaupt nicht! Und er hatte das dumpfe Gefühl, daß jemand ihm sehr übel mitspielte…

***

Nicole zuckte zusammen, als sie angesprochen wurde. Unbemerkt war Rhett Saris in ihrer Nähe aufgetaucht.

»Wo sind die anderen?« stieß Nicole besorgt hervor.

»Nebenan. Wir haben gespielt«, sagte der Junge.

Sie atmete tief durch.

»Sie hat uns gar nicht gesehen«, fuhr Rhett fort. »Wir haben mit ihr gespielt und so getan, als wären wir unsichtbar. Das hat sie total geglaubt.«

Sie hockte sich vor ihm nieder und berührte seine Schulter. Dabei stellte sie fest, daß sie immer noch den Blaster in der Hand hielt. Rasch sicherte sie die Waffe und schob sie hinter den Bund ihrer Shorts, auch wenn die jetzt noch enger wurden und unangenehm drückten.

»Du meinst den Dämon?« fragte sie erschrocken.

»Ich meine den Schmetterling. Dieses seltsame Mädchen mit den Flügeln. Die sind viel schöner als die von Fooly. Aber das war doch kein Dämon! Ganz bestimmt nicht!«

Die beiden Lafitte-Kinder kamen jetzt ebenfalls aus dem Nebenzimmer. Sie waren guter Dinge und wollten eigentlich nur wissen, ob Rhett gleich wieder zu ihnen zurückkam, ob sie dann nach draußen gingen, im Zimmer blieben oder ob Nicole auch mitspielen wollte…

Sie schüttelte den Kopf. »Wie kommst du darauf, daß es kein Dämon war?« fragte sie Rhett leise.

»Ist doch ganz klar«, erklärte er. »Weil sie doch gar nicht wirklich hier war. Sie hat auch gespielt.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Nicole.

»Typisch!« sagte Rhett. »Das ist doch typisch!«

»Wofür?«

»Für Mädchen. Denen muß man immer alles ganz genau erklären, sonst begreifen sie's nicht«, sagte der Junge energisch. »Sie war nur ein Bild, weißt du? Sie hat nur so getan, als wäre sie wirklich hier. Aber ich hab' das nicht geglaubt. Sie war immateriell.«

Damit wandte er sich ab und lief mit den anderen wieder zurück ins Nebenzimmer.

Nicole schluckte.

Immateriell.

Das paßte nicht zum Wortschatz des fast 5jährigen Jungen. Sie konnte sich nicht erinnern, daß er dieses Wort jemals zuvor ausgesprochen hatte.

Aber der Begriff paßte!

T'Carra war immateriell gewesen! Substanzlos! So, wie sie durch Nicole hindurchgehuscht war, um dabei etwas schmerzhaft Böses in ihr zu hinterlassen, das jetzt endlich verschwunden war, nach langen Minuten… Wie hatte der Junge dieses Immaterielle erkannt?

War es die Llewellyn-Magie? Wurde sie jetzt schon aktiv?

Lord Rhett Saris ap Llewellyn war der Erbfolger von Lord Bryont Saris ap Llewellyn. Im gleichen Moment, als der Vater starb, war der Sohn geboren worden, und der Geist des Mannes, der seinen alten Körper aufgab, schlüpfte in den neuen Körper.

Das war schon immer so gewesen, seit es den Llewellyn-Clan gab, und es würde immer wieder geschehen. Es sei denn, jemand brachte den Llewellyn-Lord um, ehe seine magischen Kräfte wieder erwachten, was aber eigentlich erst während der Pubertät zu erwarten war. Und bis dahin waren es doch noch einige Jahre! [3]

Unsterblichkeit… auf diese spezielle Weise erlebte der Lord sie. Er wurde immer wiedergeboren, und jeder Lebenszyklus war um exakt ein Jahr länger als der vorhergehende. Dem Jungen stand in dieser Inkarnation ein noch sehr langes Leben bevor.

Er schien Nicole schon von Anfang an seinem Alter voraus zu sein, was seine intellektuelle Entwicklung anging. Aber das lag möglicherweise an seinem Erbe; an den vielen, langen Leben, die er schon hinter sich hatte. Er konnte bei seiner neuen körperlichen Entwicklung aus dem Vollen von einst schöpfen, auch wenn es ihm nicht bewußt wurde. Denn eigentlich sollte auch die Erinnerung an seine früheren Leben erst zurückkehren, wenn seine Magie sich bemerkbar machte.

So zumindest hatte es damals Sir Bryont erklärt, der Zamorras Freund gewesen war.

Und jetzt hatte Nicole den Verdacht, daß Sir Rhett in Sachen Magie zum Frühstarter wurde! Das, was sie gerade an ihm erlebte, deutete darauf hin.

Immateriell…

Versteckspiel… so tun, als sei man unsichtbar, und der andere glaubt's… der andere, der ein dämonisches Wesen ist. Ein Corr-Abkömmling mit ungeheuren magischen Fähigkeiten und Kräften…

Nicole atmete tief durch.

Sie würde mit Zamorra und auch mit Lady Patricia darüber reden müssen. Aber vermutlich würde dabei nicht sehr viel herauskommen.

Und wichtig war jetzt vor allem, daß den Kindern nichts passiert war.

Schulterzuckend ging Nicole wieder nach unten, um Nadine zu beruhigen.

Und dabei schoß ihr etwas durch den Kopf, woran sie die ganze Zeit über gar nicht gedacht hatte.

Ein Dämon hätte das Haus überhaupt nicht betreten können!

Denn es war mit Weißer Magie abgesichert!

***

T'Carra überlegte, wohin es sie verschlagen haben konnte. Sie kannte ihre jetzige Umgebung nicht. Aber sie war sicher, daß sie sich noch in den Schwefelklüften befand. An irgendeinem Ort, den sie noch nie zuvor gesehen hatte.

Aber das war fast unwichtig. Von Bedeutung war lediglich, daß sie es geschafft hatte, ihrem Gefängnis zu entkommen. Und wenn es ihr auch noch gelungen war, keine Spuren zu hinterlassen, dann…

Was sollte sie jetzt tun?

Zamorra dafür zur Rechenschaft ziehen, daß er oder seine Gefährtin Zorak ermordet hatten?

Etwas in T'Carra wollte sie dazu drängen, genau das zu tun. Rache zu nehmen. Zamorra zu töten.

Aber ihr Verstand verbot es ihr.

Sie wußte von Zorak, wie gefährlich dieser Mensch war.

Und sie hatte ihn persönlich kennengelernt, ihn und diesen scheußlichen kleinen Drachen, der aber bei näherem Betrachten gar nicht so scheußlich war. Seine Seele war schöner als sein Körper, wesentlich schöner. Und immer weniger begriff T’Carra, wieso Drachen und Corr seit Äonen verfeindet waren.

Aber das war jetzt nicht ihr Problem.

Eher, daß diese innere Stimme versuchte, sie zum Töten zu bewegen. Aber sie war gar nicht sicher, ob sie das tatsächlich wollte. Es befriedigte zwar für den Augenblick, aber es machte nichts ungeschehen. Und es war eine einmalige Aktion, niemals wiederholbar. War das Opfer der Rache erst einmal tot, war dieser Augenblick für alle Zeiten vorbei, und es gab nur noch die Erinnerung daran. Von daher war Rache mehr als unbefriedigend.

Sie dauerte nicht lange genug an.

Deshalb lehnte T'Carra diese Option ab.

Außerdem war da noch etwas anderes.

Damals, als sie noch bei menschlichen Pflegeeltern als Wechselbalg lebte, weil Zorak sie dort in Sicherheit wissen wollte, hatte sie von ihrer Pflegemutter etwas gelernt: Glaube nicht unbesehen alles, was man dir sagt! Prüfe es nach, wenn du kannst!

Damals hatte sie bei weitem noch nicht verstanden, was dieser Satz bedeutete. Selbst ihr Dämonenverstand war in jenem Kleinkindalter noch nicht ausgeprägt genug gewesen. Aber sie hatte diesen Satz oft gehört und ihn sich schließlich verinnerlicht.

Bis sie jetzt, heute, verstand, was die Menschenfrau damals gemeint hatte.

Zarkahr hatte ihr gesagt, Zorak sei tot.

Sie sollte das glauben. Aber was, wenn es nicht stimmte? Wenn Zarkahr sie aus irgendeinem Grund belogen hatte? Vielleicht, um ihr den Mut zu nehmen? Um sie davon abzuhalten, in die Freiheit zu flüchten, weil es dort keinen Schutz für sie geben konnte ohne ihren Elter Zorak?

Aber dann stellte sich die Frage, was er sich davon versprach. Er mußte doch damit rechnen, daß sie die Wahrheit eines Tages herausfand. Vielleicht nicht jetzt, vielleicht in ein paar Jahren, vielleicht in einem Jahrhundert oder Jahrtausend. Glaubte er, dann wäre ihr Zorn über diese Lüge nicht mehr groß genug, daß sie sich gegen ihn stellen könnte?

Prüfe es nach, wenn du kannst.

Ganz gleich, was sich Zarkahr dabei dachte. Sie mußte herausfinden, ob er sie belogen hatte. Jetzt, da sie sich wieder frei bewegen konnte, hatte sie die Möglichkeit dazu.

Doch zunächst mußte sie dafür sorgen, daß Zarkahr sie nicht wieder einkassierte. Wenn er zurückkehrte, würde er merken, daß sie fort war. Auch wenn er den Weg nicht entdeckte, den sie benutzt hatte, würde er nach ihr suchen. Mit Mitteln, über die sie nur wenig wußte. Denn durch ihre lange Zeit bei den Menschen hatte sie nicht alle Feinheiten der Corr-Magie erlernen können. Die spätere Zeit, die sie dann wieder bei ihrem Elter Zorak zugebracht hatte, hatte nicht ausgereicht, all das nachzuholen, was ihr entgangen war.

Sie besaß die Fähigkeiten wohl, aber sie war zu wenig darin geschult, sie einzusetzen. Es war, als habe sie zwar einen Haufen Bücher, könne diese aber nicht lesen, sondern höchstens die Bilder darin betrachten und müsse sich daraus die Handlung zusammenreimen.

T'Carra setzte ihre Flucht aus der Hölle fort.

***

Langsam ging Nicole auf den Cadillac zu, zog die Tür auf und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Der Blaster im Hosenbund drückte; Nicole zog ihn hervor und ließ ihn im Handschuhfach verschwinden.

»Alles in Ordnung«, sagte sie, wandte den Kopf und lächelte Nadine aufmunternd zu. »Keine Gefahr da drinnen.«

»Das glaubst du doch selbst nicht!« protestierte Nadine Lafitte. »Ich sehe dir doch an, daß etwas passiert ist. Was ist mit den Kindern?«

»Die sind in bester Ordnung.«

»Aber?« drängte Nadine.

»Nichts aber. Sie waren nicht in Gefahr. Das Haus ist doch von weißmagischen Symbolen ringsum geschützt. Wie soll da ein Dämon hineingelangen? Ich habe nur im ersten Moment nicht daran gedacht. Ist hier draußen noch etwas vorgefallen?«

Nadine rutschte auf dem Fahrersitz herum. »Nicole! Lenk nicht ab! Es ist etwas passiert! Das rieche ich!«

»Na schön, da war etwas. Eine Halluzination. Frag Lord Zwerg. Der erzählt dir einen ganzen Roman dazu. Aber er wird dir ebenfalls erzählen, daß nichts passiert ist.«

Sie lehnte sich zurück und schloß die Augen.

Was war das gewesen, was sich im Haus befunden hatte? Es hatte existiert, denn es hatte Nicole berührt. Aber Schwarze Magie konnte nicht eindringen! Es sei denn, die schützenden Symbole waren beschädigt, verwischt oder gelöscht worden.

Aber diese Möglichkeit hielt sie für unwahrscheinlich.

Was war es dann gewesen? Rhett hatte von einem Bild gesprochen. Sollte T'Carra nur ein Bild von sich hierher projiziert haben? Aber warum hatte sie das getan? Und warum zuvor der Angriff auf offener Straße?

Der war etwas corr-untypisch gewesen. Nicole entsann sich, daß die Corr gern mit Schwerkraftfeldern arbeiteten. Damit konnte man Menschen fesseln oder sogar töten. Unter einer vielfachen Schwerkraft wurden sie von ihrem eigenen Körper erdrückt. Wenn jemand nicht mehr 60 Kilo, sondern von einer Sekunde zur anderen deren 600 wog, brachen auch stabile Knochen. Die Körperkraft reichte dann nicht einmal mehr zum Atmen. Höchstens extrem durchtrainierte Astronauten, die an gewaltige Beschleunigungs- und Beharrungskräfte beim Raketenstart gewohnt waren, hatten dann vielleicht noch den Hauch einer Chance.

Hier aber war die Schwerkraft nicht verändert worden. Es hatte statt dessen eine Art Blitzschlag gegeben. Und ein schattenhaftes Wesen, das dann ebenso blitzschnell im Nichts verschwunden war wie das ›T'Carra-Bild‹ im Haus…

Nicole schüttelte langsam den Kopf. Hier stimmte etwas nicht. Hinzu kam, daß erst gestern Asmodis versucht hatte, Zamorra wieder einmal auf T'Carra aufmerksam zu machen. War dies hier nur ein Trick, seine Aufmerksamkeit noch stärker zu erregen? Handelte es sich bei diesem Vorfall vielleicht sogar um die Nachricht, die er hinterlassen wollte?

»Nein«, murmelte Nicole und öffnete die Augen wieder. So krumme Wege ging auch Asmodis nicht. Er erging sich zwar oft in ähnlich sibyllinischen Andeutungen wie sein Lichtbruder Merlin, aber auf wichtige Dinge stieß er Zamorra eher direkt mit der Nase drauf. Die verschlungenen Pfade wandte er eher bei seinen Gegnern an, um sie hinters Licht zu führen und auszutricksen.

Plötzlich sah sie Zamorra herankommen. Damit hatte sie überhaupt nicht gerechnet. Der Dämonenjäger bewegte sich etwas schleppend.

Was war passiert? So schnell konnte seine Unterhaltung mit Jeanette Brancard doch nicht zu Ende sein!

Schließlich hatten sie sich längere Zeit nicht gesehen, und sie hatten sich bestimmt eine Menge zu erzählen. Was also machte er jetzt schon hier?

Sie stieg wieder aus und ging ihm ein paar Schritte entgegen.

»Du siehst nach Ärger aus«, erkannte sie leise.

Zamorra nickte und erzählte, welche Situation er vorgefunden hatte.

»T'Carra?« Nicole schluckte. »Bist du sicher?«

»Ich habe ihre Aura gespürt.«

»Und ich hier ihr Abbild gesehen. Ich bin damit kollidiert.«

»Mit dem Abbild?«

»Lord Zwerg nannte es so.« Sie berichtete ihrerseits, was sich hier abgespielt hatte, vom Angriff auf offener Straße bis zu der seltsamen Aktion im Haus.

Nadine spitzte die Ohren.

»Irgendwie kann ich das aber nicht so richtig glauben«, schloß Nicole. »Gesetzt den Fall, daß das Dämonische in T'Carra wirklich durchgebrochen sein sollte, welchen Grund sollte sie dann haben, nach der Entführung der beiden Menschen hierher zurückzukehren und mich anzugreifen?«

»Fragen wir sie, sobald wir sie finden«, schlug Zamorra trocken vor. »Allerdings werden wir auch Jeanette und ihren Freund finden müssen. Aber wie? Ich sehe da momentan keine Möglichkeit, es sei denn, wir finden doch noch einen Hinweis.«

»Ich drehe Assi den Hals um«, murmelte Nicole. »Hätte er Klartext geredet, wo er seine Nachricht hinterläßt und in welcher Form, ständen wir jetzt nicht mit dermaßen leeren Händen da. Schlag was vor, Chef. Was gedenken wir zu tun?«

»Ich werde Fooly fragen«, griff Zamorra seinen Gedanken von vorhin wieder auf. »Ich habe das Bild der Zeitschau im Amulett gespeichert. Das soll er sich ansehen und mir sagen, was er davon hält. Und falls du dir die Richtung gemerkt hast, in die dieses… hm… T'Carra-Bild verschwand, nachdem es mit dir kollidiert ist, haben wir vielleicht einen winzigen Anhaltspunkt. Wobei ich mich frage, wie T'Carra ihr Bild in das abgeschirmte Haus projizieren konnte.«

»Die Richtung?« Nicole seufzte. »Chef, woher soll ich die noch wissen? Es ging alles so verflixt schnell! Ich weiß im Moment nicht einmal, wie ich im Gang gestanden habe und nach welcher Seite ich auszuweichen versuchte. Ich hatte gar keine Zeit zum Denken, und hinterher hatte ich mit mir selbst genug zu tun. Das Etwas kann in jede beliebige Richtung davongesaust sein. Und damit meine ich wirklich jede beliebige Richtung.« Sie deutete nach oben und nach unten.

Nicole berührte seine Schulter.

»Ich möchte mich in Jeanettes Wohnung umschauen«, sagte sie. »Und -kannst du mir die Zeitschau auch mal zeigen?«

»Sicher.« Er reichte ihr das Amulett. »Warum?«

»Ich möchte etwas vergleichen«, erwiderte Nicole und bereitete sich darauf vor, das zu sehen, was vorher schon Zamorra wahrgenommen hatte.

***

Als Zorak das kleine Dorf erreichte, konnte er T'Carras Spur nicht mehr wahrnehmen. Es war, als habe das Dämonenkind sich einfach in Nichts aufgelöst.

Zarkahr dagegen war noch vorhanden!

Er lauerte, schien auf etwas zu warten.

Sicher nicht auf Zorak, der plötzlich seine Feinde Zamorra und Nicole Duval gewahrte. Für einen Moment war er drauf und dran, die beiden anzugreifen.

Aber das wäre unklug gewesen, zumindest in diesem Augenblick. Denn das würde ihm nicht verraten, wo T'Carra sich jetzt befand. Das konnte ihm nur Zarkahr sagen.

Aber vielleicht konnte Zorak den Erzdämon und Zamorra jetzt aufeinander hetzen!

Von einem Kampf zwischen beiden konnte er vielleicht profitieren.

Je nachdem, wie dieser Kampf ausging!

Zorak überlegte, wie er es bewerkstelligen konnte, daß die Feinde, die einander noch nicht einmal bemerkt zu haben schienen, aufeinander losgingen!

***

Nicole versuchte, das Bild zu erkennen, das das Amulett ihr bot. Etwas schien damit nicht zu stimmen. Die Wiedergabe war seltsam unscharf. Das hatte Nicole noch nie zuvor erlebt.

Dabei betraf die Unschärfe nur das Wesen, das sich in Jeanettes Wohnung bewegte und die beiden Menschen verschleppte. Hatte Zamorra nicht behauptet, T'Carra erkannt zu haben?

Das wagte Nicole nicht hundertprozentig zu bestätigen.

Sicher, es bestand die Möglichkeit, daß es sich um T'Carra handelte. Mit etwas gutem Willen konnte man sie durchaus in der verwaschenen Gestalt erkennen, die sich durch die Wohnung bewegte. Ebensogut konnte es aber auch jedes erdenkliche andere Wesen sein, das T'Carra entfernt ähnelte. Es waren keine exakten Umrisse zu erkennen, nur eine Art Schatten, und in diesem Moment glaubte Nicole wieder die schattenhafte Gestalt zu sehen, die auf der Straße den Angriff auf sie geführt hatte!

Waren beide Schattengeschöpfe miteinander identisch? Oder gab es da noch etwas anderes?

Nicole löste sich wieder aus ihrer Halbtrance und gab das Amulett an Zamorra zurück. »Wie du in diesem Bild T'Carra erkannt haben willst, ist mir ein Rätsel…«

Jetzt schaute er selbst noch einmal nach.

Und erschrak.

Seine Augenlider zuckten nervös, als er aus der Halbtrance wieder auftauchte. »Das ist unmöglich«, stieß er hervor. »Das Bild war vorhin viel klarer! Daß es im Amulett an Qualität verliert, ist einfach unmöglich! Aber es verändert sich, wird unscharf…«

»Vielleicht ist es manipuliert worden«, überlegte Nicole.

»Von wem? Der einzige, der es fertiggebracht hat, Merlins Stern zu manipulieren, war Leonardo deMontagne, und der existiert schon seit sehr vielen Jahren nicht mehr. Außerdem hätte er das Amulett allenfalls aus der Ferne mit einem Gedankenbefehl abschalten können, nicht aber seine magischen Aktivitäten in irgendeiner Form beeinflussen oder gar eindämmen, so, wie es hier gegeben scheint!«

»Vielleicht hat T'Carra selbst manipuliert«, gab Nicole zu bedenken. »Sie besitzt merkwürdige Fähigkeiten, über die wir so gut wie nichts wissen. Wir wissen schon wenig über normale Corr, aber in T'Carras speziellem Fall wage ich nicht einmal zu ahnen, was sie alles zustande bringt.«

»Willst du sie damit auf das Niveau von Julian Peters oder Merlin heben?«

»Julian - wäre nicht schlecht«, lächelte Nicole verloren. »Immerhin bist du ihr vor etwa einem halben Jahr in einer Traumwelt begegnet, nicht wahr? Eure Träume haben euch zusammengeführt. Das könnte beinahe zu Julian passen, auch wenn es völlig anders ist. Mit Merlin möchte ich sie nicht unbedingt vergleichen, obwohl der ja auch ein recht unbeschriebenes Blatt mit uns weitgehend noch unbekannten Fähigkeiten ist.«

»Du meinst also, T'Carra könne sich auf irgendeine Weise so eingetarnt haben, daß das Amulett sie später nicht mehr richtig erkennt beziehungsweise wiedergeben kann? Dazu müßte sie aber eine Menge über Merlins Stern wissen. Und das ist definitiv nicht der Fall.«

»Schauen wir uns die Wohnung eben noch einmal gemeinsam an. Vielleicht hat sich das Bild auch dort verändert…«

Nadine Lafitte verzichtete darauf, an dieser Aktion teilzunehmen, verlangte aber, über alles in Kenntnis gesetzt zu werden, was die beiden anderen herausfanden. Nicole versprach es ihr. Nadine kehrte etwas beruhigter ins Haus zurück, um sich den Kindern zu widmen, die die Zeit bestimmt genutzt hatten, irgendwelche Dummheiten anzustellen…

Ob welcher Vorahnung sich in Nadine wiederum eine gewisse Unruhe einstellte…

Währenddessen fuhr Nicole den Cadillac zum Brancard-Haus. Es war immer noch leer; Zamorra hatte nichts anderes erwartet. Sie suchten die Dachwohnung auf. Wieder setzte Zamorra die Zeitschau ein. Nicole sah ihm wachsam über die Schulter. Da Zamorra das Amulett steuerte, brauchte sie selbst sich diesmal nicht in Halbtrance zu versetzen, sondern konnte wachsam bleiben. Sie traute ihrer ganzen Umgebung mittlerweile nicht mehr so ganz. Sich verändernde Zeitbilder, die eigentlich fixiert hätten sein müssen, gaben ihr gewaltig zu denken.

Immerhin konnte Nicole ebenso wie Zamorra sehen, was Merlins Stern anzeigte. Zwar nicht so detailliert, aber…

Jetzt schälte sich etwas anderes heraus!

Was sie sahen, war nicht T'Carra, sondern…

»Zarkahr!« keuchte Nicole erschrocken auf.

***

Zarkahr beobachtete. Er hatte seine Gefangenen in Sicherheit gebracht und wollte nun wissen, wie Zamorra auf seine Aktion reagierte. Zugleich hatte er dafür gesorgt, daß er selbst nicht als der Urheber erkannt wurde.

Dafür hatte er T’Carra den Imprint abgenommen.

Er unterdrückte damit seine eigene dämonische Aura und gaukelte allen anderen vor, daß er T’Carra sei -beziehungsweise, daß T'Carra in Aktion getreten sein; er selbst verschwand dabei völlig im Hintergrund.

Somit mußte Zamorra annehmen, daß das entartete Dämonenkind die Schuld an der gewaltsamen Entführung der beiden Menschen trug.

Zarkahr hatte noch eins draufgesetzt; er hatte Zamorras Gefährtin angegriffen. Er hätte sie mühelos vernichten können, wenn er das in diesem Moment gewollt hätte. Aber er wollte nicht.

Er versprach sich wesentlich mehr davon, eine falsche Spur zu legen. Wenn Zamorra auf T'Carra Jagd machte, um das Schmetterlingsmädchen zur Verantwortung zu ziehen, dann würde er wohl oder übel auch mit Zorak zusammenprallen. Wenn jemand hinter dessen Tochter her war, rief er damit ganz automatisch Zorak auf den Plan.

Damit ließen sich mit etwas Glück gleich zwei Probleme auf einmal erledigen. Und wenn nur eines dieser beiden Probleme ausgeschaltet wurde, war das auch schon ein kleiner Erfolg.

Vorsichtshalber hatte Zarkahr einen Teil der T'Carra-Aura auch in die Lafitte-Wohnung geschickt. Er war ein wenig erstaunt, daß das besser funktioniert hatte, als er ursprünglich annahm. Aber anscheinend besaß T'Carras Aura weit weniger schwarzmagische Ausstrahlung, als es eigentlich hätte sein dürfen. Das immaterielle Abbild hatte die Abschirmung durchdrungen.

Zarkahr beschloß, sich das sehr gut zu merken. Vielleicht würde es ihm eines Tages noch einmal von Nutzen sein, wenn er mit weiteren weißmagischen Barrieren zu tun bekam.

Zum Beispiel mit der um Château Montagne…

Aber dann gefiel ihm plötzlich nicht mehr, wie der Dämonenkiller Zamorra und seine Komplizin reagierten. Hatten sie Verdacht geschöpft?

Nun, für diesen Fall hatte Zarkahr ja seine beiden Geiseln. Mit ihnen konnte er Zamorra auf jeden Fall entschieden unter Druck setzen.

Gerade wollte er zu Plan B übergehen, als er angegriffen wurde…

***

»Zarkahr«, echote auch Zamorra.

Das war es also!

Der uralte Corr hatte seine Krallen im Spiel! Er inszenierte es! Und er hatte sich getarnt, hatte vorgegeben, T'Carra zu sein!

Warum? Was versprach er sich davon?

»Das finden wir heraus«, murmelte Zamorra. Er begann allmählich, den mächtigen alten Erzdämon zu fürchten. Daß der sogar in der Lage war, das Amulett zu düpieren, hätte er sich niemals alpträumen lassen. Zarkahr schien noch weit mehr zu können, als man ihm ansah. Denn so etwas hatte bisher noch kein einziger anderer Dämon geschafft.

Nur gut, daß dieses alte Ungeheuer nicht auf dem Thron des Fürsten der Finsternis sitzt, dachte er. Oder gar an Lucifuge Rofocales Stelle…

Denn dann wäre es sehr schlecht um sie alle bestellt. Dann würde Zarkahr vermutlich versuchen, mit einem einzigen großen Schlag alle seine Gegner auszuschalten, ganz gleich, ob sie menschlich oder dämonisch waren. Und zumindest gegen seine menschlichen Gegner hätte er dabei sicher sehr gute Chancen…

Zamorra lehnte sich an einen Schrank und atmete tief durch, während er das Amulett wieder deaktivierte. Wohin sich Zarkahr mit den Gefangenen gewandt hatte, konnte er immer noch nicht feststellen. Aber er sah den Corr jetzt wenigstens nicht mehr in T'Carras Gestalt. Dieser Zauber verflog, war nicht mehr aufrechtzuerhalten.

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß er diese Tarnung einfach so aus seiner Fantasie heraus aufbauen konnte«, sagte Nicole. »Er muß mit T'Carra Zusammenarbeiten.«

»Aber sie wird ihm kaum freiwillig helfen«, wandte Zamorra ein.

»Spielt das eine Holle? Er benutzt sie, das ist es, worauf es hier ankommt. Ich frage mich, was davon Asmodis weiß, ohne es uns zu verraten. Vielleicht benutzt er uns, so wie Zarkahr T’Carra benutzt.«

»Mal nicht den Teufel an die… Wand«, murmelte Zamorra mit kurzem Zögern, als ihm klar wurde, wie trefflich dieses Sprichwort doch gerade jetzt war.

»Oh, das wäre vielleicht eine gute Idee«, entfuhr es Nicole. »Ihn an die Wand zu malen - genauer gesagt, sein Sigill. Damit könnten wir ihn beschwören. Und wenn wir den Höllenzwang richtig ausführen, mit allen Tricks, derer wir fähig sind, dann landet er in einer Falle, und wir machen ihn unschädlich.«

»Bist du sicher, daß wir das schaffen?« fragte Zamorra skeptisch.

»Aber klar. Wo siehst du das Problem?«

»In der Tatsache, daß keiner von uns sein Sigill kennt. Es ist auch in der Goethia nicht aufgeführt. Wie sollen wir ihn in eine Falle zwingen, wenn wir nicht wissen, mit welchen magischen Schnörkeln wir ihn überhaupt packen können?«

»Wir könnten Assi fragen. Der müßte so was wissen!«

»Klar. Der ist ja auch gerade greifbar. Hast du seine Telefonnummer oder seine E-mail? Ein Griff zum Handy, und schon wissen wir über alles Bescheid…«

»Sei nicht so pessimistisch«, murrte Nicole. »Wir sind schon mit ganz anderen Sachen fertig geworden.«

Zamorra schüttelte den Kopf, aber Nicole fuhr fort: »Wir brauchen Assis Telefonnummer überhaupt nicht. Wir brauchen nur herauszufinden, wo er diese Nachricht abgelegt hat, von der er zu Fooly gesprochen hat. Dann sind wir schon ein gehöriges Stück weiter…«

»Wenn's mehr nicht ist«, brummte Zamorra skeptisch. »Hast du auch daran gedacht, daß Zarkahr neben T’Carra auch noch zwei menschliche Geiseln besitzt?«

»Damit werden wir auch noch fertig«, seufzte Nicole, klang aber schon nicht mehr ganz so optimistisch.

Sie ahnte noch nicht, was tatsächlich auf sie wartete…

***

Zorak sah seine Chance, als er bemerkte, wie Zamorra und seine Begleiterin das Haus wieder verließen.

Er konzentrierte sich auf seine Magie und setzte sie ein. Ganz kurz nur, um nicht selbst als Ausgangspunkt der nicht unerheblichen Kraft aufgespürt werden zu können, und zweimal hintereinander auf seine beiden unterschiedlichen Ziele.

Zuerst attackierte er Zamorra und seine Begleiterin, und als er sah, wie diese darauf reagierten, war Zarkahr an der Reihe.

Es ging so blitzschnell, daß Zarkahr gar keine Zeit fand, nach dem wirklichen Urheber des Angriffs zu suchen. Er mußte annehmen, daß die beiden Menschen die Angreifer waren.

Das sollte eigentlich reichen…

***

Zamorra trat unmittelbar nach Nicole aus dem Haus. Er sah, wie sie zusammenzuckte und stürzte. Sie schaffte es kaum, sich abzufangen, und schrie auf. Noch ehe Zamorra bewußt wurde, was geschah, begann das Amulett, das grünlich flirrende Energiefeld um ihn herum aufzubauen.

Aber eine unglaublich starke Kraft durchdrang es, brachte es zum Zusammenbruch, noch ehe es sich richtig manifestiert hatte.

Da packte auch ihn die Schwerkraft und riß ihn nieder, doch im Gegensatz zu Nicole hatte er ein paar Sekundenbruchteile mehr Zeit gehabt, sich auf diesen Angriff einzustellen. Er konnte sich besser abfangen.

Dennoch preßte es ihn auf den Boden nieder.

Angriff eines Corr-Dämons!

Sein gesamter Körper war von einem Moment zum anderen dreimal so schwer wie normal. Damit hatte der Corr aber erst einen Teil seines Könnens ausgespielt, weil die Schwerkraftbelastung, die durch die Corr-Magie erzeugt wurde, noch weit stärker sein konnte.

Dreifache Schwerkraft brachte einen Mann wie Zamorra noch nicht um. Aber sie raubte ihm die Beweglichkeit. Vor allem, weil der Angriff so überraschend gekommen war, schaffte er es nicht, sich schnell genug darauf einzustellen. Bis genügend Adrenalin in seinem Körper kreiste, um die Muskeln zu erhöhter Anstrengung zu bringen, hatte er schon beinahe die Besinnung verloren.

Das Amulett half ihm in diesem Fall nicht!

Die Corr gehörten zu den wenigen Dämonen, die zumindest mit den passiven Kräften des Amuletts fertig wurden. Noch spielender konnten sie die Energie von Dhyarra-Kristallen abwehren. Damit waren gegen Dämonen dieser Art Zamorras Hauptwaffen wirkungslos.

Allenfalls mit dem Zauberschwert Gwaiyur konnte er etwas gegen sie ausrichten, oder mit dem Ju-Ju-Stab, der jeden echten Dämon schon bei der geringsten Berührung tötete. Aber den Stab hatte er schon vor einigen Wochen wieder an Yves Cascal zurückgegeben, der ihn wesentlich dringender benötigte als Zamorra selbst.

Auch, wenn Zamorra der rechtmäßige Besitzer war…

Wie durch einen Schleier sah er, wie Nicole versuchte, sich aufzurichten. Er spürte starken Druck in seinen Augäpfeln. Die Anstrengung drohte Adern platzen zu lassen.

Doch im nächsten Augenblick war alles vorbei.

Eben noch unter dem Druck dreifacher Schwerkraft, glaubte Zamorra im nächsten Moment, fliegen zu können, dabei hatte sich alles nur blitzschnell wieder normalisiert. Etwas zu blitzschnell für seine überanstrengten Muskeln. Er schnellte regelrecht empor, und dann hörte er gar nicht weit entfernt einen Dämon wütend aufbrüllen.

Er sah grünlich-braune Haut, sah Flügel und Hörner und einen gewaltigen Schauer blauer Blitze und Lichtwolken. Gleichzeitig baute sich um ihn herum das grüne Schutzfeld des Amuletts doch noch auf. Zamorra machte einen Sprung vorwärts, um Nicole zu erreichen, damit sie ebenfalls von dem Schutzfeld eingeschlossen werden konnte. Dazu war direkter Berührungskontakt notwendig.

Vielleicht zweihundert Meter entfernt tobte ein Dämon.

Zamorra erkannte ihn.

Es war Zarkahr!

Der Dämonenjäger wußte zwar, daß das Amulett gegen den Corr nicht viel ausrichten konnte, dennoch jagte er einen Gedankenbefehl in die Silberscheibe, um sie zum Angriff zu bewegen. Wer auch immer sich dort gegen Zarkahr wandte, er verdiente Unterstützung, und vielleicht gelang es den unterschiedlichen Kräften ja in einer gemeinsamen Anstrengung, dem Erzdämon den Garaus zu machen!

Silbrige Blitze zuckten aus der handtellergroßen Scheibe, jagten zu Zarkahr hinüber, ohne ihn jedoch verletzen zu können. Irgendwie schienen sie den Corr dennoch empfindlich zu stören, denn plötzlich löste er sich auf, war einfach verschwunden, von einem Moment zum anderen.

Und Ruhe trat ein…

***

Zarkahr brüllte wütend auf. Er sah gerade noch, wie die beiden Menschen zusammenzuckten, wie Nicole Duval sich zu Boden warf und Zamorra ihrem Beispiel folgte. Augenblicke später schnellte Zamorra wieder empor, und ein fürchterlicher magischer Schlag schleuderte Zarkahr zurück. Er sah, wie das Amulett des Menschen aufglühte, silberne Blitze auf ihn abschoß.

Daß diese Waffe tatsächlich Wirkung zeigte, hätte er niemals für möglich gehalten. In wilder Panik zog er sich zurück, versetzte sich wieder zurück in seinen Unterschlupf in den Tiefen der Hölle.

Dort versuchte er, wieder zur Ruhe zu kommen.

Alles war so unwahrscheinlich schnell gegangen…

Zarkahr versuchte, die Ereignisse zu analysieren und in eine verstehbare Reihenfolge zu bringen. Er war angegriffen worden! Irgendwie mußte Zamorra herausgefunden haben, daß Zarkahr sich in der Nähe befand, und hatte sofort zugeschlagen. Wieso war er nicht auf den T'Carra-Imprint hereingefallen?

Sollte Zarkahr ihn dermaßen unterschätzt haben?

Eine weitere Frage, die sich dem Dämon stellte, war die, auf welche Weise Zamorra ihn angegriffen hatte. Es sah beinahe nach Corr-Magie aus!

Aber wie sollte Zamorra derer fähig sein? Außerdem hatte Zarkahr deutlich die Blitze gesehen, die aus dem Amulett zuckten, dieser magischen Superwaffe Zamorras.

Je länger Zarkahr darüber nachdachte, desto mehr begriff er, daß Zamorra dazugelernt haben mußte in der letzten Zeit. Eine andere Möglichkeit war, daß dieser Mensch bisher nur einen Bruchteil seiner Möglichkeiten präsentiert hatte.

Vieles sprach für diese Machtfülle, denn in all den vielen Jahren, in denen er jetzt schon die Höllenmächte bekämpfte, hatte er immer wieder gesiegt. Einem normalen Menschen mußte das völlig unmöglich sein. Irgendwann mußte er zwangsläufig auf einen Gegner treffen, der ihm überlegen war.

Aber konnte ein Mensch über eine derartige magische Machtfülle verfügen, ohne dabei der dunklen Seite der Macht zu verfallen?

Zarkahr schüttelte sich. Dieser Zamorra war und blieb ihm ein Rätsel, seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren.

Zarkahr mußte einfach davon ausgehen, daß der Mensch ihn durchschaut hatte. Also blieben die Geiseln als nächste Möglichkeit, ihn zu unterwerfen.

Menschen waren zu sehr von ihren Gefühlen abhängig, und von ihrer schier unglaublichen Rücksichtnahme. Zamorra würde keinesfalls Menschen opfern wollen, nur um Zarkahr zu besiegen.

Deshalb hatte Zarkahr ja diese Geiseln genommen. Menschen aus dem Dorf, an die er herankam, weil sie sich nicht hinter Weißer Magie versteckten. Und Zamorra hätte hinter dieser Geiselnahme eigentlich T'Carra vermuten sollen. So hatte es Zarkahr geplant.

Aber sein Plan ging nicht auf. Deshalb mußte er es jetzt anders probieren.

Wie er es schon vor dem Angriff vorgehabt hatte.

Und zornig hoffte er, daß ihm nicht schon wieder jemand dazwischenfunkte…

***

Zamorra half Nicole auf die Beine. Sie atmete schwer, mußte sich von dem magischen Schlag erst einmal erholen. »Das… das war doch Corr-Magie!« keuchte sie. »Hast du ihn erwischt?«

»Ich denke, er ist geflohen«, sagte Zamorra. »Ich habe Zarkahr erkannt.«

»Ah!« nickte sie langsam. »Der alte Satansbraten steckt also tatsächlich dahinter. Er hat T'Carra vorgeschoben und mißbraucht…«

»Nein«, sagte Zamorra. »Das glaube ich nicht.«

Fragend sah Nicole ihn an, während sie langsam zum Wagen ging. Ihre Kräfte kehrten zurück; sie erholte sich von dem Schwerkraft-Schock wieder.

»Er hat sie vielleicht mißbraucht«, gab Zamorra zu. »Indem er sich ihrer Aura bedient hat. Aber vorgeschoben hat er sie bestimmt nicht. Ich glaube nicht, daß sie wirklich mit ihm hier war. Er hat sich selbst als T'Carra getarnt. Möchte wissen, wie er das geschafft hat. Ich weiß zwar, daß man die eigene Aura unterdrücken kann, zumindest bis zu einem bestimmten Grad, der für Dämonen allerdings schwer zu erreichen ist. Ihr magisches Potential ist einfach zu stark. Aber daß man jemandem eine fremde Aura vortäuschen kann, und das auch noch so intensiv, daß sogar Merlins Stern bei der Zeitschau darauf hereinfällt…«

»Schade, daß ich den Blaster vorhin wieder ins Handschuhfach gelegt habe«, ärgerte Nicole sich. »Vielleicht hätten wir ihn damit erwischt. Gegen solche Energien sind Corr-Dämonen jedenfalls nicht gefeit. Aber das Ding drückte zu sehr… wo hätte ich's bequem lassen sollen?«

Die Strahlwaffen, die aus dem Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN stammten, wurden normalerweise an eine Magnetplatte geheftet, die man am Gürtel trug. Aber Nicole hatte bei ihrer sommerlichen Kleidung auf die Mitnahme dieser Magnetplatte verzichtet. Wie hätte sie auch ahnen sollen, daß sie den Blaster benötigen würde?

»Ab jetzt bin ich mißtrauisch und gehe grundsätzlich nicht mehr ohne Waffe aus dem Haus«, knurrte sie raubtierhaft. »Und wenn der Blaster das einzige ist, was ich trage…«

Unwillkürlich grinste Zamorra; er fand diese Vorstellung durchaus faszinierend…

Er strich mit der Hand durch ihr Haar.

»Vielleicht schaffen wir es ja, ihn zu verfolgen«, überlegte er. »Diesmal ist es nicht ein imaginäres Bild, das er uns hinterläßt, sondern er war selbst hier. Wenn ich herausfinden kann, wohin er geflohen ist…«

»…wissen wir immer noch nicht, wie wir ihm dorthin folgen können!« dämpfte Nicole seinen Optimismus.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Es gibt immer einen Weg«, behauptete er. »Wirklich immer! Man muß ihn nur finden!«

***

Zorak war zufrieden. Was er erreichen wollte, hatte funktioniert. Er hatte die Gegner erfolgreich aufeinander gehetzt.

Er registrierte, daß Zamorra sein Amulett einsetzte; ein vergebliches Unterfangen zwar, aber es half, die Täuschung zu verbessern. Zarkahr schien wie geplant anzunehmen, daß Zamorras Amulett gegen ihn wirkte. Durch die Blitze aus der magischen Scheibe war er abgelenkt gewesen, hatte nicht bemerkt, daß der eigentliche Angriff von Zorak ausging!

Und Zarkahr floh!

Unter anderen Umständen hätte Zorak schallend gelacht.

Ausgerechnet der mächtige Zarkahr, der sich zum neuen Oberhaupt der Sippe ernannt hatte, nachdem Zamorra auf dem Hexentanzplatz von Thale den Vorgänger Zorrn erschlagen hatte, ausgerechnet dieser Zarkahr ließ sich so gewaltig ins Bockshorn jagen, daß er einfach die Flucht ergriff!

Zorak war sicher, daß Zamorra es nicht dabei bewenden lassen würde. Da schätzte er den Dämonenjäger durchaus richtig ein. Zamorra würde diese Chance nutzen und versuchen, Zarkahr zu verfolgen. Es war nur logisch für ihn, jetzt am Ball zu bleiben.

Zorak lachte wild auf und folgte Zarkahr seinerseits.

Er wollte nicht abwarten, bis Zamorra kam und Zarkahr erschlug.

Denn ein toter Zarkahr konnte ihm nicht verraten, wo sich T'Carra befand. Zarkahr mußte einfach wissen, wohin sie sich gewandt hatte. Denn sie war doch in seiner Nähe gewesen, und erst im Dorf hatte Zorak ihre Spur endgültig verloren!

Sekundenlang verlor er die Kontrolle über seinen Körper und wechselte das Geschlecht, den Mutterinstinkten folgend. Zorak ballte ihre Fäuste. Sie mußte T'Carra zurückholen. Sie liebte dieses seltsame Mischwesen auf eine Weise, die ihr selbst völlig irrational erschien, wenn sie intensiv darüber nachdachte. Ihre Mutterliebe ging weit über den Punkt hinaus, an dem andere Corr ihre Grenzen sahen.

Zorak würde jederzeit alles für T’Carra tun. Sie würde sogar ihr eigenes Leben geben, wenn es T’Carra nur half, weiterzuleben.

Dabei gab es im Corr-Clan für T'Carra nicht die geringste Chance. Erst recht nicht mehr seit ihrer letzten Verwandlung. Vorher hätte es vielleicht noch eine Möglichkeit gegeben, wenn Zarkahr ein Machtwort sprach oder auch Lucifuge Rofocale eingriff - obgleich die Corr sich auch von Satans Ministerpräsidenten noch nie wirklich etwas hatten vorschreiben lassen. Ihre Sippe war zahlenmäßig sehr klein, aber ihre Mitglieder verfügten über erhebliche Macht und auch über erheblichen Einfluß. Bei wichtigen Entscheidungen konnten weder der jeweilige Fürst der Finsternis oder Lucifuge Rofocale sie übergehen, wenn sie es sich in die Köpfe setzten, ihren Einfluß für oder gegen irgend etwas geltend zu machen.

Aber jetzt, da T'Carra nicht einmal mehr aussah wie ein Corr in seiner heute längst verpönten, ursprünglichen Gestalt, wie sie auch Zarkahr zeigte - jetzt gab es in der Sippe für T'Carra erst recht keine Chance mehr.

Dennoch hatte Zorak keine andere Wahl. Sie mußte ihren Empfindungen und Gefühlen folgen. Sie mußte T'Carra helfen.

Das bedeutete, daß sie sich selbst zur Außenseiterin machte.

In den letzten 13 Jahren war es ihr gelungen, wenigstens noch einigermaßen Kontakt zu halten; für geraume Zeit hatten die Corr angenommen, sie habe ihr mißratenes Balg eigenhändig getötet. Daß sie genau das eben nicht getan hatte, hatte sie die letzten Freunde gekostet. Sie stand in der Sippe allein.

Aber wenn sie über ihr bisheriges Tun hinausging, würde man sie vielleicht sogar ausstoßen. Und Zarkahr würde diesem Beschluß sicher sofort zustimmen. Er hatte ihr ohnehin vor noch gar nicht langer Zeit unmißverständlich erklärt, was er von Zorak hielt.

Ihm ging es nur um T’Carra - aus mittlerweile unerfindlichen Gründen.

Vorher war es verständlich gewesen; es gab außer T'Carra keinen Corr mehr, der noch die Ur-Gestalt mit Hörnern, Flügeln und Schweif zeigte.

Aber jetzt - hatte T'Carra eine völlig andere Gestalt angenommen!

Und Zorak ahnte, daß ihre Tochter sich erst am Anfang ihres langen Weges befand. Wohin würde dieser Weg sie führen?

Zorak wagte nicht, es sich vorzustellen.

Langsam gewann sie die Kontrolle über ihren Körper zurück. Er konzentrierte sich auf Zarkahr. Wohin hatte er sich gewandt, als er vor den Menschen floh?

Zorak fand die Richtung.

Plötzlich konnte er sich einigermaßen vorstellen, wohin Zarkahr geflohen war.

Nicht zurück in sein Domizil, sondern an einen anderen Ort.

Zorak folgte ihm dorthin.

***

Jeanette Brancard erwachte aus ihrer Bewußtlosigkeit, in die sie ein Schlag des unheimlichen Wesens versetzt hatte. Sie erinnerte sich noch, daß Jaques irgend etwas gesagt hatte. Sie erinnerte sich noch, ein Mädchen mit Schmetterlingsflügeln gesehen zu haben, aber da schimmerte noch etwas anderes durch, nur hatte sie dann der fürchterliche Hieb getroffen, ehe sie erkennen konnte, was dieses andere war!

Es war verrückt, völlig abstrus.

Sie hatte doch Professor Zamorra erwartet!

Und nun…

Sie sah sich um. Sie befand sich in einem gemauerten Gewölbe, das sie stark an die Architektur des Mittelalters erinnerte. Und sie sah auch Jaques Bourlon.

Er lag einfach da auf dem Boden. Sofort kauerte sich Jeanette zu ihm, fühlte seinen Puls, versuchte ihn aufzuwecken. Dabei erkannte sie, daß Jaques verletzt war. Er blutete. Hatte er sich etwa der angreifenden Kreatur in den Weg gestellt?

Immerhin lebte er noch.

Sie versuchte ihn zu wecken. Aber er reagierte auf ihre Berührungen nicht.

In Jeanette wurde die Angst immer größer, daß er erhebliche innere Verletzungen erlitten hatte. Seine Kleidung war zerrissen, überall befanden sich dunkle Blutkrusten. Aus seinem rechten Mundwinkel zog sich ein Faden getrockneten Blutes in Richtung Kinn.

Jeanette schluckte.

Was sollte sie tun?

Ihre Kenntnisse in Erster Hilfe waren saumäßig schlecht. Sie wußte gerade mal, wie man ein Pflaster anbringt oder ein Dreiecktuch zum Abbinden von stark blutenden Armen oder Beinen benutzt. Sie hatte einmal einen Erste-Hilfe-Kursus mitgemacht, danach aber bald wieder alles Erlernte verdrängt. Da sie niemals in die Verlegenheit gekommen war, einem Verletzten helfen zu müssen, hatte sie sich darüber auch keine Gedanken gemacht und nie einen Auffrischungskursus besucht.

Jetzt schalt sie sich eine Närrin.

Aber dadurch ließ sich Versäumtes nicht nachholen, und mit Selbstvorwürfen konnte sie Jaques auch nicht helfen.

Sie zwang sich zur Ruhe. Vorsichtshalber brachte sie ihn in eine stabile Seitenlage, achtete sorgfältig darauf, ob sein Atemrhythmus sich dabei änderte.

Keine Gefahr.

Jeanette richtete sich auf. Was jetzt?

Sie stellte fest, daß ihr Kleid an verschiedenen Stellen zerrissen war. Dieses Schmetterlingswesen, oder wer auch immer sich hinter der Gestalt verbarg, war mit ihr scheinbar kaum weniger brutal umgegangen als mit Jaques. Nur hatte sie nicht viel davon mitbekommen, weil sie ja gleich zu Anfang das Bewußtsein verloren hatte.

Hier und da spürte sie jetzt, da sie sich um sich selbst zu kümmern begann, blaue Flecken, sah auch ein paar Schrammen auf ihrer Haut. Aber damit konnte sie leben. Sie hoffte, daß es Jaques nicht ganz so schlecht ging, wie er aussah.

Aber zu ihrem Bedauern konnte sie so oder so nichts für ihn tun.

Gerade wollte sie damit beginnen, ihre Umgebung näher zu erkunden, als Besuch kam.

Und diesmal klingelte der ›Besuch‹ nicht an, sondern war einfach von einem Moment zum anderen da.

Mit todbringender Gewalt!

***

Zarkahr war in das Versteck zurückgekehrt, in das er vorhin die beiden Menschen gebracht hatte, die er entführte, während der T'Carra-Imprint wirkte. Er materialisierte sich nicht direkt in dem Raum, in welchem er sie abgeladen hatte, sondern in einer anderen Kammer. Er wollte in Ruhe überlegen, wie er sie gegen Zamorra einsetzen konnte. Über die Details hatte er sich bisher noch gar keine Gedanken gemacht.

Jetzt aber wurde es dafür Zeit.

Doch er kam nicht dazu, ›Plan B‹ näher auszutüfteln.

Denn plötzlich spürte er, daß er nicht mehr allein in diesem Versteck war.

Ein Fremder hielt sich hier auf, und noch dazu genau in jener Kammer, in der sich die Gefangenen befanden!

Jemand hatte Zarkahr aufgespürt!

Jemand hatte es fertiggebracht, ihm bis hierher zu folgen!

War Zamorra auch dazu fähig?

Aber das war nicht die Aura von Zamorra, die Zarkahr spürte. Und er konnte sich nicht vorstellen, daß Zamorra den gleichen Trick beherrschte wie er selbst, nämlich jemandem eine gefälschte Bewußtseinsaura vorzutäuschen!

Das war eine Spezialität der Corr!

Demzufolge war der Eindringling…

Mit einem Wutschrei fuhr Zarkahr auf und stürmte in den Kerker, um den Eindringling zu vernichten!

***

Nicole hatte in Erwägung gezogen, die Kinder zum Château hinauf zu bringen, aber das Gefühl, sie seien dort sicherer, war natürlich irrational. Wenn eine Illusion, ein Abbild wie jenes, mit dem Nicole es in der Wohnung der Lafittes zu tun gehabt hatte, deren weißmagische Abschirmung durchdrang, oder besser ausgedrückt, sie einfach ignorierte, würde sie auch die M-Abwehr um Château Montagne ignorieren.

Außerdem wären sie auf dem Weg den Berg hinauf wesentlich gefährdeter.

»Es wäre unlogisch, wenn Zarkahr noch einmal hier im Dorf zuschlagen würde«, meinte auch Zamorra. »Er will uns. Was er bisher gemacht hat, war nicht mehr als ein Versuch, unsere Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Das hat er geschafft. Warum also sollte er noch weiter hier herumwuseln. Zwei Geiseln hat er bereits. Er kennt mich; er weiß, daß für mich ein Menschenleben ebenso wertvoll ist wie ein paar hundert. Warum also sollte er sich mit noch mehr Gefangenen befrachten?«

»Vielleicht, um sie ein bißchen zu töten. Nur so zum Spaß«, sagte Nicole grimmig.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Sie sind sicher. Solange wir nicht zu lange von hier wegbleiben, sondern ihm so schnell wie möglich auf die Pelle rücken. Sonst fühlt er sich vielleicht doch noch bemüßigt, erneut zuzuschlagen, weil's ihm langweilig wird und er glaubt, seine Strategie hätte nicht gewirkt.«

»Wegbleiben?«

»Ich fahre hinauf zum Château und beschaffe mir ein paar Hilfsmittelchen, mit denen ich die Spur aufnehmen und dem Dämon folgen kann«, erklärte Zamorra. »Allein mit Amulett und Blaster dürften wir wohl schlechte Karten haben, was Beschwörungen und Absicherungen angeht. Ich sehe zu, daß das so schnell wie möglich über die Bühne geht.«

»Schon im eigenen Interesse«, mahnte Nicole an. »Je länger wir warten, desto flüchtiger wird die Spur.«

»Eben.« Zamorra drückte Nicole das Amulett in die Hand. Dann sprang er in den Wagen, wendete und verließ das Dorf, um die Serpentinenstraße zum Château hinauf zu fahren. Etwas besorgt sah Nicole ihm nach. Daß er ausgerechnet ihren sorgsam gehegten und gepflegten Wagen für seine Rallye-Versuche benutzte, gefiel ihr nicht so besonders. Aber Zamorras Auto stand nun mal oben und war gerade unerreichbar. Und Zamorra war ein sicherer Fahrer, der sein Können nicht überschätzte.

Auch wenn Ami-Straßenkreuzer mit ihren weichen Federn und Stoßdämpfern für schnelle Kurvenfahrten etwa so geeignet waren wie eine Vogelspinne zum Fliegen…

Während Zamorra unterwegs war, fand Nicole ein wenig Zeit zum Nachdenken. Sie fragte sich, warum Zarkahr nicht gleich reinen Tisch gemacht hatte. So überraschend, wie er zuschlug, hätte er sie beide gleich erwischen und töten können.

Weshalb hatte er es nicht getan?

Beim ersten Mal, als sie mit Nadine im Auto gesessen hatte, konnte es eine Art ›Schreckschuß‹ gewesen sein. Eben, um sie mit der T'Carra-Illusion zu ködern und zu irritieren. Oder auch, er hatte sie tatsächlich verfehlt.

Aber vorhin, als Zamorra und sie aus dem Haus kamen…

Da stimmte doch etwas nicht!

Nachdenklich betrachtete sie Merlins Stern. Dann entschloß sie sich, etwas auszuprobieren.

Sie versetzte sich in den erforderlichen Halbtrance-Zustand und aktivierte die Zeitschau…

***

Zorak spürte Zarkahrs unmittelbare Nähe. Er selbst bemühte sich, seine Aura so weit abzuschirmen und zu unterdrücken, daß DER CORR ihn seinerseits nicht wahrnehmen konnte. Er hoffte, daß ihm das gelang; Zarkahrs Kräfte und Fähigkeiten waren ungeheuer stark, und Zorak selbst war immer noch ein wenig angeschlagen von dem Laserstrahl, der ihn damals getroffen hatte. Immer wieder mußte Zorak feststellen, daß diese Wunde doch noch nicht ganz so gut ausgeheilt war, wie er gehofft hatte.

Zorak bewegte sich durch das Versteck und suchte nach T'Carra, aber er konnte sie hier nicht entdecken. Also befand sie sich an einem anderen Ort. Aber wo? Nicht in Zarkahrs Wohnhöhle, nicht in diesem Ausweichversteck… was hatte dieses verdammte Ungeheuer mit Zoraks Kind gemacht? Wo steckte T'Carra?

Als Zorak den letzten Raum prüfte - abgesehen von dem, in welchem Zarkahr sich aufhielt und den der Corr sorgsam mied - entdeckte er in diesem Gewölbe Zarkahrs Gefangene.

Es war für den Corr logisch, Zarkahr die Geiseln wegzunehmen. Nach Möglichkeit so, daß Zarkahr es zu spät bemerkte. Nämlich dann erst, wenn er Zamorra gegenüberstand und diesen mit den Geiseln unter Druck setzen wollte. Das wäre, fand Zorak, die optimale Überraschung.

Es war für den Corr aber auch logisch, sich nicht selbst mit diesen Menschen zu belasten. Er würde sehr schnell wieder verschwinden müssen; mit jeder Sekunde, die er sich in Zarkahrs Nähe aufhielt, stieg die Gefahr, entdeckt zu werden. Da konnte er nicht einfach auch noch zwei Menschen mit sich herumschleppen. Sie würden ihn beim schnellen Rückzug nur behindern.

Schließlich war er ja nicht hier, um eine Rettungsaktion durchzuführen.

Noch dazu die Rettung von Menschen…!

Also war es logisch, sie zu töten.

Zorak entriegelte die Tür, drang in den Raum ein und prallte mit einer jungen Frau zusammen, die er heftig zur Seite schleuderte. Sie schien wohl gerade im Begriff gewesen zu sein, einen Fluchtversuch zu unternehmen.

Das würde Zoraks Rückzug gefährden.

Der Corr hütete sich, seine Magie einzusetzen, mit der er die beiden Menschen blitzschnell hätte töten können. Diese Magie hätte Zarkahr spüren können. Also bediente sich Zorak der soliden, alten ›Handarbeit‹.

Er setzte der Frau nach, ehe sie aufschreien konnte, und hieb sie mit einem weiteren Schlag seiner Pranke nieder. Reglos blieb sie am Boden liegen. Sofort wandte Zorak sich dem Mann zu.

Der rührte sich nicht, schien die Gefahr nicht einmal wahrzunehmen, die sich ihm näherte. Zorak sah, daß er schwer verletzt war; Zarkahr schien nicht gerade schonend mit ihm umgegangen zu sein, als er ihn verschleppte.

Mit einem schnellen Ruck beendete Zorak sein Leiden, indem er ihm einfach den Kopf abriß.

Dann wandte er sich wieder dem Mädchen zu, das sich wieder zu regen begann.

In diesem Augenblick tauchte Zarkahr auf!

***

Nicole bot einen seltsamen Anblick, wie sie sich auf der Straße bewegte. Einige Male tauchten vorbeifahrende Autos auf, und irgendwie registrierte sie sie gerade noch rechtzeitig, um ihnen auszuweichen. Aber die Straßenführung sorgte ohnehin dafür, daß hier langsam gefahren wurde. Der Durchgangsverkehr mied die Straße durchs Dorf auch weitgehend; schließlich gab es die parallel verlaufende Autobahn. Nur wer das Geld für die Maut nicht opfern wollte, fuhr über die Dörfer.

Sie prüfte sorgfältig, was sich vor ein paar Minuten hier abgespielt hatte. Da der Zeitpunkt nicht weit zurück lag, kostete die Zeitschau sie auch nicht allzuviel Kraft.

Es war faszinierend, sich selbst zu beobachten, und sie begriff erst jetzt, wieviel Glück sie bei ihrem Sturz gehabt hatte, als sich die Schwerkraft und damit auch Nicoles Gewicht unter dem magischen Corr-Angriff plötzlich verdreifacht hatte. Wenn sie dabei etwas unglücklicher gefallen oder der Angriff noch stärker gewesen wäre, hätte sie sich bestimmt einige Knochenbrüche zugezogen.

Woher war der Angriff gekommen?

Eigentlich eine unsinnige Frage; schließlich hatten sie doch erlebt, wie auf der anderen Straßenseite, vielleicht 200 Meter entfernt, Zarkahr wütend aufbrüllte. Zumindest Zamorra hatte ihn eindeutig erkannt. Aber irgend etwas stimmte hier ganz und gar nicht.

Es mußte doch eine Möglichkeit geben, die Angriffsrichtung herauszufinden!

Nicole begann zu experimentieren, gab immer neue Gedankenbefehle, um ›Einstellungen‹ des Amuletts zu verändern und der fremden Magie nachzuspüren.

Und schließlich hatte sie es!

Sie sah eine Spur der Magie und konnte ihr folgen!

So rasch wie möglich bewegte sie sich auf den Ursprung dieser Spur zu. Und dieser Ursprung war nicht die Position, an der sich Zarkahr befunden hatte!

Statt dessen fand sie dort - Zorak!

Es riß sie beinahe aus ihrer Halbtrance. Zorak lebte also tatsächlich noch! Sid Amos' Information stimmte also!

Aber wie paßte das alles zusammen?

Asmodis' Hinweis auf T’Carra, Zarkahrs Angriff, und jetzt auch noch Zorak!

Nicole arbeitete mit der Zeitschau weiter. Warum hatte auch Zorak seine Chance nicht genutzt, sie beide zu töten?

Sie stellte fest, daß er unmittelbar nach dem ersten Angriff einen zweiten geführt hatte.

Und der ging in Richtung Zarkahr!

Danach verschwand Zorak einfach.

Nicole ließ nichts aus; sie kümmerte sich jetzt auch noch um Zarkahr. Der Angriff auf ihn und der Gegenschlag aus dem Amulett erfolgten sehr knapp hintereinander. Wenn Nicole den Überraschungseffekt mit einrechnete, konnte es für Zarkahr tatsächlich so ausgesehen haben, als sei der Angriff auf ihn nicht von Zorak gekommen, sondern von Zamorra!

Zarkahr schien sich darüber auch nicht sehr viele Gedanken gemacht zu haben. Er war sofort geflohen…

Nicole beendete die Zeitschau.

Jetzt wurde ihr eine Menge klar.

Nicht eigentlich Zarkahr war der Drahtzieher der Aktionen, sondern Zorak.

Zorak wollte Zarkahr und Zamorra aufeinander hetzen und versuchte, sie gegeneinander auszuspielen!

»Na warte, Freundchen«, murmelte sie. »Das Spielchen kannst du mit jemandem machen, der die Unterhose über den Kopf auszieht, aber nicht mit uns!«

Sie war gespannt, was Zamorra dazu sagen würde.

Wo blieb er überhaupt? Sie wußte zwar nicht genau, wieviel Zeit vergangen war, aber die Zeitschau nahm für gewöhnlich einen gewissen Zeitrahmen in Anspruch. Der mußte in diesem Fall groß genug sein, daß Zamorra mit der ergänzten Ausrüstung wieder hier auftauchte.

Warum war er noch nicht wieder hier?

***

Zarkahr stürmte in den Raum, in dem er seine Geiseln abgelegt hatte. Er sah, wie ein Corr den abgerissenen Kopf des Mannes durch die Luft schwenkte. Und im gleichen Moment begriff er auch, wem er das momentane Chaos zu verdanken hatte.

»Zorak!« brüllte er wütend.

Der Corr wirbelte herum. Er war wohl gerade im Begriff gewesen, auch die zweite Geisel zu töten. Jetzt sah er sich überrascht und schleuderte den Kopf nach Zarkahr.

Der Erzdämon wich dem makabren Wurfgeschoß aus. Blitzschnell setzte er seine Magie ein und griff Zorak damit an. Aber der andere Corr schaffte es, den Angriff abzuwehren. Er attackierte Zarkahr jetzt seinerseits.

»Du wagst es, dich gegen mich zu stellen?« brüllte DER CORR. »Dafür werde ich deinen Kopf auf einen Pfosten vor meiner Haustür stecken!«

»Nur über meine Leiche!« schrie Zorak.

Zarkahr hatte das Gefühl, daß sein Gegner in diesem Moment nicht mehr ganz bei Sinnen war. Aber das störte ihn nicht.

»Genau das!« konterte er. Er verstärkte seine Attacke. Aber immer noch hielt Zorak ihm stand.

»Wo ist T'Carra?« keuchte er. »Was hast du Bestie mit ihr gemacht? Wo versteckst du sie?«

Zarkahr lachte wild auf.

»Ah, darum geht es dir? Nur um deinen Bastard zurückzubekommen, versuchst du Zamorra und mich gegeneinander auszuspielen? Ah, das ist erst recht ein Grund, dich zu strafen. Alle anderen sollen sehen, wie ich mit Kreaturen wie dir umgehe…«

Wieder schleuderte er magische Energien gegen Zorak. Aber der Corr widerstand ihm immer noch. Zarkahr verstand das nicht. Woher nahm Zorak diese Kraft?

»Wo ist T'Carra?« schrie Zorak wieder. »Wenn du es mir jetzt verrätst, werde ich dich verschonen! Wenn nicht, töte ich dich jetzt und werde sie später trotzdem finden!«

Zarkahr stutzte.

Woher nahm Zorak diese Sicherheit?

Das Verhalten des Corr irritierte ihn. Zorak konnte nicht so stark sein, daß es ihm gelang, Zarkahr zu besiegen. Aber er schien genau zu wissen, was er tat. Welchen Trumpf besaß er noch, der ihm ein solches selbstbewußtes Auftreten erlaubte?

Das kurze Zögern wäre Zarkahr tatsächlich beinahe zum Verhängnis geworden. Ein gewaltiger magischer Schlag schleuderte den Erzdämon fast aus dem Gewölbe hinaus. Er fühlte, wie Schmerz in ihm tobte. Mit schnell wechselnden Schwerkraftfeldern versuchte Zorak, Zarkahrs innere Organe zu zerreißen!

Zarkahr krümmte sich zusammen. Er konzentrierte sich auf die Abwehr. Das gab Zorak eine weitere Chance.

Wieder griff der Corr an.

In diesem Moment begriff Zarkahr den Trick, den sein Gegner angewandt hatte.

Zorak war gar nicht so stark, wie er vorgab. Aber er hatte es geschafft, Zarkahr zu bluffen. Und er hatte exakt den kurzen Moment der Verwirrung genutzt.

Jetzt hatte er Zarkahr angeschlagen.

Jetzt konnte er ihn tatsächlich töten!

***

»Gerade habe ich mich gefragt, ob dir etwas zugestoßen ist«, sagte Nicole, als Zamorra den Wagen neben ihr stoppte. »Du hast ziemlich lange gebraucht, nicht wahr?«

»Ich habe nicht auf die Uhr gesehen«, gestand Zamorra. »Ich wollte nichts außer Acht lassen und habe vorsichtshalber noch ein wenig in den Computerdateien geschnüffelt, ob irgendwo eine Möglichkeit geschildert wird, einem Dämon zu folgen, der sich davonteleportiert. Das hat etwas gedauert - trotz des immensen Tempos, das unser Rechnersystem besitzt.«

»Und jetzt können wir also loslegen?« fragte Nicole.

Zamorra nickte. »Die Vorbereitungen werden zwar noch ein paar Minuten in Anspruch nehmen, aber ich denke, wir schaffen es, unserem Gegner auf den Pelz zu rücken. Das einzige, was mir Sorgen bereitet, ist, welche Rolle Sid Amos dabei spielt. Ich nehme an, daß du bisher seine ominöse Nachricht noch nicht hast finden können?«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Ich glaube inzwischen kaum noch, daß diese Nachricht überhaupt existiert«, sagte sie. »Wahrscheinlich hockt der alte Teufel irgendwo und lacht sich krank darüber, wie wir wie die blinden Hühner herum wuseln, uns die Haare raufen und nicht vorankommen.«

»Da bin ich mir gar nicht so sicher«, murmelte Zamorra. »Möglicherweise ist er selbst sogar von den Ereignissen überrollt worden.«

»So wie wir«, verkündete Nicole. »Rate mal, was ich in der Zwischenzeit herausgefunden habe.«

Zamorra hob die Brauen.

»Doch nicht etwa, daß wir die Fußballweltmeisterschaft gewinnen?«

»Wovon träumst du eigentlich nachts?« fauchte Nicole. »Wenn du nicht mehr im Kopf hast als die Meisterschaft… nein. Ich weiß jetzt, daß wir es auch mit Zorak zu tun haben. Der will Zarkahr und uns gegeneinander aufhetzen.« Sie berichtete Zamorra, was sie herausgefunden hatte. Plötzlich grinste sie.

»Ist dir eigentlich schon aufgefallen, daß dein Name ebenso mit Z beginnt wie die Namen der Corr-Dämonen? Zorrn, Zorak, Zarkahr… Zamorra… hoffentlich bist du nicht in Wirklichkeit ein verkappter Corr!«

»Würde dir das gefallen?« brummte Zamorra.

»Nur, wenn du keinen Widerstand leistest, während ich dich umbringe«, erwiderte sie trocken. »Allerdings hast du gewisse Vorzüge, die ich vielleicht nicht einmal dann aufgeben möchte. Du hättest also eine geringe Überlebenschance. Wie verfolgen wir Zarkahr nun?«

»Nicht vielleicht Zorak?«

»Weshalb fragst du? Denkst du, unsere Chancen gegen ihn wären besser?«

»Das sicher… aber ich denke auch, daß immer noch Zarkahr unser eigentlicher Gegner ist.«

»Was ist mit T'Carra?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Wenn wir sie finden, können wir uns um sie kümmern. Aber ich bin nicht sicher, ob ich gezielt nach ihr suchen will. Zumindest nicht, solange wir es mit Zarkahr zu tun haben. Ich will erst wissen, wie gefährlich er uns werden kann, falls wir uns mit T'Carra befassen. Sie ist zwar mit ziemlicher Sicherheit keine Dämonin mehr, aber ich halte sie auch für ein Wesen, das unserer Hilfe nicht unbedingt bedarf. Auch wenn Sid uns mit der Nase darauf stoßen wollte.«

»Und gerade dem traue ich weniger denn je über den Weg…«

Zamorra winkte ab. Er wußte, daß er gegen Nicoles Vorurteil Sid Amos gegenüber nichts tun konnte.

Statt dessen begann er mit den Vorbereitungen, Zarkahr zu folgen.

Er hoffte, daß inzwischen nicht zuviel Zeit vergangen war. Die konnte Zarkahr nur zu leicht nutzen.

Deshalb galt es, bei aller Vorsicht trotzdem so schnell wie möglich zu sein!

***

Zorak war am Ende seiner Kräfte. Daß ihn Zarkahr so eiskalt erwischt hatte, wurde für ihn zum Alptraum. Er hatte gehofft, seine Abschirmung würde halten. Aber offenbar war Zarkahr noch viel stärker, als er angenommen hatte.

Trotz der Ablenkung hatte er seine Umgebung unter Kontrolle!

Das wurde Zorak jetzt zum Verhängnis.

Aber die Wut und der Haß beflügelten ihn. Zorak wuchs förmlich über sich hinaus. Es ging um T'Carra! Für sie tat er alles, für sie gab er mehr an Kraft, als er jemals für sich selbst eingesetzt hätte.

Mutterliebe, Elternliebe…

War er wirklich so aus der Art geschlagen? Er konnte sich nicht erinnern, daß jemals ein anderer Corr für seinen Nachwuchs derart intensive Gefühle gehegt hätte.

Zorak benutzte die ›Waffe des kleinen Mannes‹, den Bluff. Und er sah, daß Zarkahr sich dadurch verunsichern ließ.

Das war die Chance.

Zorak setzte sofort nach. Er holte das Letzte aus sich heraus. Er konnte Zarkahr töten! Er konnte es in diesem kurzen Augenblick schaffen! Mit seiner Magie griff er nach Zarkahr, versuchte ihn von innen heraus zu zerstören. Blitzschnell und präzise schlug er zu, ließ dem Gegner keine Chance zum Luftholen. Zarkahr durfte keine Gelegenheit mehr zum Gegenschlag bekommen.

Zorak machte sich keine Gedanken über die Konsequenzen seines Tuns. Was scherte es ihn, was für eine politische Machtkonstellation entstand, wenn er das neue Oberhaupt des Clans erschlug? Er rechnete nicht einmal damit, anschließend selbst eine Machtposition erreichen zu können mit dem Triumph, den mächtigen Zarkahr getötet zu haben.

Macht interessierte Zorak nicht.

Er wollte nur T'Carra zurück. Wollte, daß T’Carra ein normales Leben führen konnte, ohne von anderen Dämonen ständig drangsaliert zu werden, nur weil sie sich in ihrem Aussehen von ihnen unterschied.

Zorak hatte gehofft, nicht selbst gegen Zarkahr antreten zu müssen. Besser wäre es gewesen, Zarkahr und Zamorra gegeneinander kämpfen zu lassen und dann, wenn Zarkahr in Bedrängnis war, Zamorra zu unterstützen. Dabei wäre es sicher möglich gewesen, nach T’Carra zu fragen und Zarkahr das Wissen um ihren Aufenthaltsort mit Gewalt zu entreißen.

Aber das war jetzt nicht mehr möglich.

Zamorra war weit, weit fort. Viel zu weit.

Das Geschehen hatte sich verselbständigt. Zorak blieb jetzt keine andere Möglichkeit mehr, als Zarkahr zu töten. Denn sonst tötete Zarkahr Zorak.

Keine Möglichkeit mehr, das Wissen über T'Carra aus Zarkahr herauszupressen.

Das wäre eine Chance für den Erzdämon, zurückzuschlagen. Aber diese Chance durfte er nicht erhalten. Es wäre Zoraks Tod.

Also mobilisierte Zorak seine allerletzten Kraftreserven und brachte Zarkahr um.

***

Nicole staunte. Auch wenn Zamorra das Wissen aus den Computerdaten abgerufen hatte, das er für dieses Experiment benötigte, konnte sie nicht umhin, sein Erinnerungsvermögen zu bewundern, das er einmal mehr unter Beweis stellte. Immerhin hatte er keine schriftlichen Aufzeichnungen mitgebracht, sondern sich einfach nur gemerkt, was nötig war.

Bis hin zu den komplizierten Symbolen, die er mit magischer Kreide auf den Boden zeichnete und die auf den Millimeter genau stimmen mußten. Ein winziger Fehler konnte alles zerstören oder sogar ins Gegenteil verkehren.

Das konnte im Extremfall bedeuten, daß bei einer Dämonenbeschwörung nicht der Dämon dem Höllenzwang zu folgen hatte, sondern der Magier seinerseits in die Höllentiefe gerissen wurde - wo nicht nur ›sein‹ Dämon auf ihn wartete, um ihn für seine Frechheit zu bestrafen, sondern auch des Dämons dämonische Freunde…

Schließlich war es soweit, waren die Vorbereitungen beendet. Nicole konnte Zamorras Unruhe fast körperlich spüren. Ihr erging es nicht anders; jede verstreichende Sekunde brachte dem Feind Vorteile!

Aber jetzt galt es nur noch, die Zauberformeln zu sprechen - und dann zu kämpfen…

Zamorra hatte eine Auswahl an Gemmen mitgebracht, von deren magischer Kraft er sich Schutz versprach und die er jetzt zwischen sich und Nicole aufteilte. Zusätzlich bestäubte er sie beide mit einem Pulver, das ebenfalls dämonenabwehrend war. Hinzu kam eine zweite Strahlwaffe - und auch das Zauberschwert Gwaiyur.

Eine im doppelten Sinn zweischneidige Waffe; Gwaiyur pflegte sich unabhängig vom Willen des Benutzers selbst auszusuchen, ob es gerade für das Gute oder das Böse kämpfen wollte. Als das Zauberschwert geschmiedet wurde, hatte es von beiden Werten zu gleichen Teilen abbekommen. Es konnte durchaus Vorkommen, daß es mitten im Kampf die Seiten wechselte… und seit einst Zamorras Freund Kerr bei einer solchen Aktion durch das Schwert Gwaiyur getötet worden war, setzte der Dämonenjäger es nur noch sehr selten ein. Eine innere Scheu hielt ihn davon ab; er wollte nicht, daß der Vorfall sich an anderen Personen wiederholte.

Aber wenn es gegen die Corr ging…

Immerhin war das Schwert hier wirksam.

Noch besser wäre allenfalls der Ju-Ju-Stab gewesen. Aber den hatte inzwischen ja wieder Yves Cascal in Besitz.

Wie hätte Zamorra ahnen sollen, den Stab ausgerechnet jetzt gebrauchen zu können?

Und Kontakt mit Cascal aufzunehmen, dafür reichte die Zeit sicher nicht mehr. Es mußte alles so schnell wie möglich gehen.

Zamorra faste nach Nicoles Hand und trat mit ihr zusammen in den Zauberkreis. Tief atmete er durch. Dann begann er die Zauberworte zu sprechen, die sie beide zu Zarkahr tragen sollten.

***

T'Carra versuchte, über die Welt der Träume zu entkommen, obgleich sie wußte, daß jene Sphäre zerstört worden war. Unwiderruflich vergangen.

Aber sie wollte es nicht wahrhaben und versuchte es erneut.

Dabei kam sie kurz in Kontakt mit einem Wesen, das in der Lage war, Traumwelten zu erschaffen!

Ganz kurz nur war diese Berührung, aber sehr eindrucksvoll.

Dieses Wesen war annähernd halb so alt wie T'Carra, besaß aber eine geradezu unglaubliche Kraft.

Da flossen verknüpfende Fäden unsichtbar von diesem Wesen zu Träumen und Welten, die durch Träume geschaffen worden waren, und in denen sich vieles verselbständigte, fernab der Realität. T'Carra glaubte für einen Moment einen jungen Mann zu sehen, der gar nicht zum biologischen Alter des Träumers zu passen schien. Sie erschrak fast, und sie erfuhr seinen Namen: Julian.

Aber dann war es wieder vorbei.

Der Kontakt riß ab.

Doch T'Carra hatte das Gefühl, daß sie in eine andere Welt geraten war.

Wie das möglich war, konnte sie sich nicht erklären. Lag es an ihrem Wunsch, in die nicht mehr existierende Traumsphäre fliehen zu können?

Die Umgebung, in der sie sich befand, war ihr fremd.

Sie hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit der Erde der Menschen, aber der Horizont war weit stärker gekrümmt. Das bedeutete, daß diese Welt wesentlich kleiner war als der Planet Erde.

Lebten hier Menschen?

Oder andere Wesen?

T'Carra konnte es noch nicht erkennen.

Sie sah zum Himmel empor - und sah keine Sterne.

Denn die lagen gut fünfzehn Minuten hinter der Wirklichkeit zurück…

***

Zarkahr krümmte sich zusammen. Er wußte, daß er gegen den Tod ankämpfen mußte und es auch konnte. Er war weitaus stärker als Zorak. Er hatte sich nur überraschen lassen. Und jetzt hatte ihn Zorak im Griff.

Der Erzdämon hatte sich nie vorstellen können, sich einmal in einer solchen Lage zu befinden. Noch dazu angegriffen von einem Verräter aus dem eigenen Clan! Wenn es wenigstens einer der menschlichen Dämonenjäger gewesen wäre, der ihm so zusetzte.

»Nein!« brüllte er auf.

Er unterdrückte die rasenden Schmerzen, die im Innern seines Körpers tobten, überall dort, wo Zorak zupackte. Er mußte sie einfach ignorieren. Solange er sich nur auf die Abwehr konzentrierte, konnte er nicht angreifen. Also mußte er das Risiko eingehen, daß Zorak ihn vielleicht wirklich erwischte. Aber er mußte einen Gegenschlag führen.

Er schrie auf, als die Schmerzen noch rasender wurden. Im gleichen Moment, als er seine Verteidigung, seine Abwehr, vernachlässigte, griff Zorak verstärkt an, überall zugleich. Zarkahr wußte, daß er in wenigen Augenblicken tot sein würde.

Getötet von einem viel schwächeren Dämon, der nur das Glück gehabt hatte, ihn zu überrumpeln!

Da schlug Zarkahr zurück, mit aller Macht, die er aufbringen konnte.

Er nahm Zoraks Gedanken wahr, in jenem Augenblick, da er ihn mit seiner gesamten Energie berührte und durchdrang.

Zorak glaubte in diesem Moment, Zarkahr zu töten, weil dessen Verteidigung eben völlig in sich zusammengebrochen war.

Und in diesem Glauben starb Zorak.

Zarkahr atmete auf.

Die rasenden Schmerzen in seinem Körper ließen nach, aber Zarkahr wußte, daß er verletzt worden war. Wie stark, wagte er noch nicht abzuschätzen.

Zorak hatte ihm stärker zugesetzt, als er gedacht hatte.

Der Dämon schwankte, als er das Gewölbe durchschritt, das so weiträumig wie möglich umging, was von Zorak übriggeblieben war, und zu seinen Geiseln kam.

Der Mann war eindeutig tot. Zorak hatte ihm den Kopf abgerissen.

Die Frau…

Sie lebte noch. Sie war nur ohne Besinnung. Zorak war nicht mehr dazu gekommen, sie zu ermorden.

Fauchend atmete der Dämon. Diesen letzten Trumpf hatte ihm Zorak nicht nehmen können.

Zarkahr spie auf die Überreste des Corr. Der Speichel brodelte und ließ ätzende Dämpfe aufsteigen, als er den getroffenen Bereich zersetzte. Aber auch so würde von Zoraks Resten schon sehr bald nichts mehr existieren. Sie befanden sich in einem rapide fortschreitenden Zerfallsprozeß.

»Du wolltest wissen, wo T'Carra ist?« Zarkahr lachte höhnisch auf. »Bei mir ist sie, wo sonst? Und sie wird auch bei mir bleiben, bis sie stirbt! Und das wird geschehen, wenn ich sie nicht mehr gegen Zamorra benötige.«

Woher sollte er ahnen, daß sie längst geflohen war?

Und woher sollte er ahnen, daß er im nächsten Moment Zamorra gegenüberstehen würde?

***

An einem anderen Ort erwachte ein junger Mann aus einem kurzen, erholsamen Schlaf. In seinem Traum war er in einer anderen Welt gewesen, einer Welt, der er das Weiterexistieren in diesem Traum erst ermöglicht hatte.

Der Traum existierte auch weiter, während er nicht schlief und nicht träumte. Erst wenn er ihn bewußt löschte, würde er zerfallen.

Aber dazu bestand kein Anlaß.

Es war wichtig, daß dieser Traum weiterexistierte.

Etwa 15 Minuten in die Zukunft versetzt, als weitere Sicherheitsmaßnahme.

Und doch hatte jemand diese Welt erreicht, indem er den Traum berührte.

Ein seltsames Wesen. Ein sehr junges Mädchen, mit bunten Schmetterlingsflügeln ausgestattet, mit spitzen Elfenohren und Fühlern, die oberhalb der Stirn dem Kopf entsprossen.

Der Träumer war nicht sicher, ob dieses Wesen trotz seiner so harmlosen Erscheinung wirklich ungefährlich war. Denn etwas Dunkles ging von der Schmetterlingselfe aus. Sie schien dämonisches Blut in den Adern zu tragen.

Wie hatte dieses Wesen den Silbermond erreichen können?

Julian Peters entschied, sich darum zu kümmern.

***

Der Übergang war seltsam.

Schon als Zamorra die Zauberworte zu sprechen begann, verschwamm die Umgebung um die beiden Menschen, wurde unscharf, als entstehe ein Vorhang aus hitzeflirrender Luft um sie herum. Für wenige Augenblicke war Zamorra irritiert und hätte sich bei dem Beschwörungstext um ein Haar verhaspelt, fing sich aber gerade noch im letzten Augenblick wieder.

Nicole wurde blaß; sie hatte den Fehler sehr wohl bemerkt. Und sie wußte ebensogut wie er, daß es bei Aktionen wie dieser keine Fehler geben durfte.

Es wäre ihr lieber gewesen, wenn Zamorra den Zauber abgebrochen hätte, um ihn wieder neu zu beginnen. Aber er schien anderer Ansicht zu sein; er machte weiter.

Und diesmal stockte er nicht mehr im Text, so kompliziert die zungenbrecherischen Wörter mit ihrer genau festgelegten Betonung auch auszusprechen waren.

Das Amulett wurde aktiv; es trug auch seinen Teil zu dem Zauber bei. Es fing die Spur auf, die der flüchtende Dämon hinterlassen hatte, und bestimmte damit die Richtung, in die sie gehen mußten, um ihn in seinem Versteck aufzustöbern.

Das Flirren und Flimmern um sie herum wurde stärker. Gleichzeitig merkten die beiden Menschen aber auch, daß sie rasch ermüdeten. Der Vorgang raubte ihnen Kraft, weit mehr, als Zamorra einkalkuliert hatte. Noch während er die letzten Wörter des Zaubers sprach, begriff er, daß er diese Aktion nicht bis zum Ende durchhalten konnte.

So viel psychische Energie, wie er und auch Nicole für den Teleport aufwenden mußten, besaßen sie beide nicht…

Aber jetzt gab es auch kein Zurück mehr. Ein Abbruch des Zaubers jetzt, nur wenige Augenblicke vor der Vollendung, hätte für sie beide eine Katastrophe ausgelöst!

Dann war es soweit.

Die flirrende Barriere, die in den letzten Minuten völlig undurchsichtig geworden war, öffnete sich wieder.

Sie zeigte eine veränderte Umgebung!

Aber etwas stimmte nicht.

Der Teleport war nicht so gelungen, wie Zamorra es sich erhofft hatte. Denn die alte Umgebung, das Dorf, in dem sie sich befunden hatten, schimmerte immer noch durch.

Befunden hatten?

Sie befanden sich noch immer darin!

Sie hatten ihren Standort überhaupt nicht verlassen, und trotzdem waren sie an dem anderen Ort angekommen, in einem düsteren Gewölbe, in dem sich eine gewaltige Gestalt bewegte.

Zarkahr!

Unwillkürlich hob Nicole die Strahlwaffe und schoß. Es fiel ihr schwer, den Blaster zu halten; die Magie, von der sie hierher gebracht worden waren, entzog ihr nicht nur mentale, sondern auch physische Energien. Sie fühlte, wie sie von Sekunde zu Sekunde schwächer, kraftloser wurde. Der Augenblick der totalen Erschöpfung kam rasend schnell heran!

Zarkahr bewegte sich wie in Zeitlupe.

Er bot ein nicht zu verfehlendes Ziel.

Aber seltsamerweise ging der Laserstrahl einfach durch ihn hindurch, ohne ihn zu verletzen.

Da machte Zamorra ein paar Schritte vorwärts. Er hob das Zauberschwert. Auch er war am Rande des Zusammenbruchs; es fiel ihm so schwer wie nie, die Waffe zu schwingen. Sie schien von einem Moment zum anderen zentnerschwer zu sein, und das lag ganz bestimmt nicht daran, daß Zarkahr mit seiner Corr-Magie zuschlug.

Im Gegenteil - sie zeigte sich als wirkungslos!

Das blaue Leuchten, das mit dem Schwerkraft-Feld einherging, hüllte sowohl Zamorra als auch Nicole ein -aber es bewirkte nichts. Es hatte auf sie keinen Einfluß. Ihre Erschöpfung kam von innen heraus, durch ihren Zauber, und hatte mit der Magie Zarkahrs nichts zu tun.

Der Dämon erstarrte. Zamorra sah, wie seine Augen sich weiteten.

Mit aller Kraft, über die er noch verfügte, schwang er Gwaiyur gegen den Dämon.

Zarkahr wich dem Schlag aus, versuchte seinerseits, Zamorra mit einem wütenden Prankenhieb zu erwischen. Zamorra war nicht schnell genug, er konnte nicht ausweichen. Aber der Schlag des Dämons' ging einfach durch ihn hindurch!

Er verletzte ihn nicht!

Zarkahr stieß einen unglaublich schrillen Wutschrei aus. Da kam das Zauberschwert schon wieder auf ihn zu. Für wenige Augenblicke sah Zamorra die Todesangst in den Augen des Dämons. Und dann, im gleichen Sekundenbruchteil, in welchem Gwaiyur ihn erreichen und durchdringen mußte, verschwand Zarkahr.

Er floh wiederum!

Und in dem düsteren Gewölbe trat Stille ein.

***

Zarkahr war ratlos.

Er hatte keine andere Möglichkeit mehr gesehen als die Flucht, wenn er nicht von Zamorra erschlagen werden wollte. Es bestürzte ihn, über welche Machtfülle und Kraft dieser Mensch verfügte. Zarkahr hatte sich niemals vorstellen können, daß Zamorra sogar noch eine Möglichkeit fand, ihm durch die magischen Äthersphären zu folgen. Dieser Mensch mußte wahrhaft dämonische Fähigkeiten besitzen!

Das Schlimmste war, daß Zarkahr ihn nicht einmal hatte verletzen können!

Seine Magie wirkte nicht. Und sein Prankenschlag war einfach durch Zamorra hindurchgegangen…

Aber ob es umgekehrt genauso war, das wollte Zarkahr lieber nicht erproben. Es reichte ihm völlig, was Zorak ihm an Verletzungen zugefügt hatte. Vielleicht lag es daran, daß seine Magie nicht stark genug war, Zamorra zu bekämpfen. Vielleicht hatte Zamorra aber auch nur den besseren Abwehrzauber…

Jedenfalls war Zarkahr sich nicht sicher, ob er den Schwertangriff überstehen konnte. Denn es war keine normale Klinge. Zarkahr spürte immerhin die Magie, die sich in der Waffe ballte.

Deshalb zog er sich zurück.

Er war gezwungen, diese Niederlage hinzunehmen, mußte sie einfach akzeptieren.

»Beim nächsten Mal«, fauchte er schmerzerfüllt. »Beim nächsten Mal werde ich dich töten, Zamorra!«

Aber bis dahin mußte er erst einmal seine Verletzungen auskurieren.

Und als er dann später nach T'Carra suchte und sie in seiner Wohnhöhle nicht mehr fand, begann er zu toben.

Nicht nur die Niederlage gegen Zamorra - jetzt war auch noch T'Carra spurlos verschwunden!

Er konnte nicht einmal herausfinden, auf welchem Weg sie entkommen war. Somit konnte er sie auch nicht verfolgen, um sie wieder zurückzuholen.

Er hatte auf der ganzen Linie verloren, an allen Fronten zugleich.

Was zählte es da, daß Zorak tot war?

***

Zamorra sank auf die Knie. Er war kaum noch in der Lage, Gwaiyur festzuhalten. Es dauerte ewigkeitslange Sekunden, bis er begriff, daß Zarkahr vor ihm geflohen war.

Er sah sich nach Nicole um.

Sie war zusammengebrochen, versuchte sich wieder aufzuraffen. Aber es fiel ihr sichtlich schwer.

Nach wie vor zerrte und zehrte die Magie an ihnen. Etwas daran war falsch. Immer noch verschwammen das Gewölbe und das Dorf ineinander. Zamorra hatte das Gefühl, daß er sich an beiden Orten zugleich befand. Wie das möglich war, konnte er nicht ergründen.

Er raffte sich wieder auf, taumelte ein paar Schritte vorwärts. Nicole signalisierte ihm mit einem Blick, daß sie keine Hilfe brauchte.

Zamorra sah Jeanette und ihren Freund. Der brauchte auch keine Hilfe mehr, nie mehr… Was mit Jeanette war, konnte Zamorra nicht erkennen. Aber zwischen ihm und den beiden Körpern befand sich etwas auf dem Boden. Eine Art blauer Uniform, dem Zuschnitt nach zu urteilen. Es war Kleidung, wie Zorak sie bevorzugt hatte. Und in dem Stoff und um ihn herum befand sich eine übelriechende, zähflüssige Substanz, die langsam in den Steinboden einsickerte und dabei verging.

War das Zorak?

War der Corr jetzt endgültig tot?

Zamorra spürte einen verwehenden Hauch von Magie.

Und dann verblaßte alles um ihn herum.

Er sah noch, wie das Gewölbe verschwand, wie das Dorf wieder an Präsenz gewann und wie Nicole immer noch neben ihm war. Dann war da nichts mehr, nur noch grenzenlose Schwärze…

***

Ein paar Stunden später fand man sie inmitten des Zauberkreises, bewußtlos und fast zu Tode erschöpft. Später begriff Zamorra, daß sie beide um ein Haar umgekommen wären. Nur ein paar Sekunden länger in Zarkahrs Versteck, und es hätte ihren Erschöpfungstod bedeutet. Ein Überlebensinstinkt in ihrem Unterbewußtsein hatte sie beide noch rechtzeitig den Rückzug antreten lassen, ohne daß es ihnen gewahr geworden war.

»So etwas mache ich nicht noch einmal«, murmelte Zamorra. »Nie wieder! Ganz gleich, was passiert -ich bin doch kein Selbstmörder! Verdammt, irgend etwas in den Beschreibungen muß fehlerhaft sein. Der Zauber hat funktioniert, aber nicht so, wie er es eigentlich gesollt hätte! Ich glaube, wir sind nicht wirklich dort gewesen. Nur eine Art Projektion von uns. Deshalb konnte Zarkahr uns auch nicht gefährlich werden. Aber wir ihm auch nicht. Statt dessen hätten wir uns mit unserem Zauber beinahe selbst umgebracht…«

Aber es war noch nicht zu Ende.

Es gab noch etwas zu tun.

Für Jeanette Brancard - falls sie noch lebte!

»Ich weiß, wo das Versteck ist«, murmelte Zamorra. »Irgendwie hat sich mir der Weg dorthin eingeprägt. Ich könnte die Adresse nicht nennen, aber ich weiß den Weg.«

»Aber nicht wieder mittels Magie!« protestierte Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich denke, daß uns jemand dorthin fahren wird.«

In den späten Abendstunden erreichten sie eine seltsame Ruine in einem Waldstück. Wer nicht wußte, daß sich dort ein Bauwerk befand, hätte es sicher niemals gefunden. Es war völlig überwuchert und überwachsen, und den Eingang mußten sie sich erst freibrennen. Ein perfektes Versteck für jemanden, der nicht auf normale Türen angewiesen war, um es zu betreten…

In einem Kellergewölbe der Ruine fanden sie die beiden Menschen.

Jeanette lebte tatsächlich noch, aber sie war mit den Nerven fertig. Die vielen Stunden in der unmittelbaren Nähe ihres ermordeten Freundes hatten ihr erheblich zugesetzt. Sie würde in der nächsten Zeit sehr viel Hilfe brauchen, um einigermaßen darüber hinwegzukommen. Ob sie es jemals schaffte, war fraglich.

Aber immerhin bestätigte sie den Verdacht, daß es sich bei dem toten Dämon um Zorak handelte. Die Beschreibung paßte.

»Zumindest das Kapitel können wir also abhaken«, sagte Zamorra. Allerdings verspürte er keine Erleichterung.

Zuviel war noch offen.

Unter anderem die Frage, was nun mit T’Carra war. Wo befand sich die Schmetterlingselfe?

Vielleicht wußte Sid Amos es. Aber die Nachricht, von der er gesprochen hatte, fand sich nirgendwo.

»Er wird festgestellt haben, daß wir der Sache auch mit eigenen Mitteln nachgehen konnten, und fand das dann wohl so in Ordnung«, vermutete Nicole. »Andererseits müßte er dann auch wissen, daß wir T'Carra immer noch nicht aufgespürt haben. Warum also meldet er sich nicht? Verdammt, wenn man sich auf diesen alten Teufel doch ein einziges Mal wirklich verlassen könnte!«

»Wir werden sehen«, winkte Zamorra ab. »Ich glaube nicht, daß sich T'Carra in Gefahr befindet und unsere Hilfe braucht. Und ich glaube auch nicht, daß sie für uns oder einen anderen Menschen eine Gefahr bedeutet. Warum lassen wir also nicht einfach alles auf uns zukommen?«

Epilog

In seiner unsichtbaren Burg Caermardhin nahm Merlin, der uralte Zauberer, eine Nachricht seines dunklen Bruders Asmodis entgegen.

Es war ein Bild, das Asmodis ihm mit dem schlichten Kommentar zukommen ließ: Zum Silbermond ist sie gegangen. Eine dreidimensionale Abbildung, die Merlin verblüfft betrachtete.

Das Bild eines Mädchens mit Schmetterlingsflügeln, mit Elfenohren, mit Fühlern…

»Zum Silbermond ist sie gegangen«, wiederholte Merlin seltsam andächtig die Nachricht des dunklen Bruders.

Wieder betrachtete er das Bild. Es war ihm unglaublich vertraut.

»Die Zeitlose…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 615 »Der träumende Dämon«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 514 »Der Schädeltempel«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«
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